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G erich tliche Entscheidungen.

Bücherbesprechungen,

Das Für und W ider bei Gründung städtischer
W erke,

Von Dr. Heymann.

Das Bestreben der Gemeinden, die sog. ö ffe n t­
lichen Versorgungsbetriebe —  E le k tr iz itä t, Gas und 
W asser —  aus den Händen p r iv a te r Gesellschaften 
in  eignen (Regie-) B e trieb  zu bekommen, d a tie rt 
schon von der zw eiten H ä lfte  des 18. Jahrhunderts 
an. Schon in  den gesegneten V orkriegsze iten  
empfanden die Gemeinden die Einnahmen, die aus 
diesen M onopolbetrieben, s icherer und ergiebiger 
als aus den der K onku rrenz  des offnen M ark tes  
ausgesetzten, zu ziehen waren, als w illkom m ene 
A u ffü llu n g  ih re r S teuere inkünfte .

Heute, wo die Aufgaben der Gemeinden w a h r­
ha ft gigantisch gewachsen sind, im  V erg le ich  zu 
jenen Ze iten ; w o der verlo rene  V o lksw oh ls tand  den 
K re is der im  Wege der ö ffen tlichen  Fürsorge zu 
betreuenden Aufgaben im m er w e ite r zieht, wo 
andererseits das den Gemeinden genommene Zu­
schlagsrecht zu r E inkom m ensteuer w ie  die V e r­
küm m erung ih re r S teuerhoheit überhaupt, die 
E inkün fte  schm älert, heute sind „w erbende" Betriebe  
fü r eine Gemeinde bekann tlich  von ausschlag­
gebender finanz ie lle r Bedeutung.

D aher s te llt sich die Frage im m er m ehr in  den 
M itte lp u n k t des Interesses, w ie  man diese Betriebe 
ln  ih ren  E r t r ä g n i s s e n  s t e i g e r n  könne, 
wobei die W irtscha ftsnö te , die auch vo r jenen n ich t 
H a lt machen, ganz von selbst auf die O rganisation 
eines m öglichst w irtsch a ftlich e n  Betriebs, auf die 
Steigerung des N utzeffekts, hinweisen.

D ie  M onopolste llung bedeutet w o h l eine Be­
fre iung von Rücksichtnahm en auf Konkurrenzpre ise , 
S1® , w ird  aber o ft in  der O e ffe n tlich ke it sehr übe r­
schätzt, wenn die M einung, mühelos hohe Gewinne 

erauszuw irtschaften, daran geknüp ft w ird . D ie 
a r itp o lit ik  der Gemeinden is t alles andere, als 

re i von Schranken. D ie G em eindeve rtre te r wachen 
von jeher darüber, daß die unentbehrlichen V e r­
brauchsguter, um deren Erzeugung es h ie r geht, 

en Massen n ich t zu sehr ve rte u e rt werden. Das 
„ n a tü rlich  auch von den „H erste llungskosten“ , 
soweit die L o h n p o lit ik  in  Frage kom m t. H ie r ent-

en £c rade beim  gem eindlichen Regiebetrieb und

besonders in  den G roßstädten der Betriebsführung 
aus po litischen Gründen Hemmungen, die der P riva te  
n ich t kennt. Es b le ib t zw ischen diesen beiden 
Grenzschranken h indurch nur der W eg höchst­
m öglicher Steigerung der W irts c h a ftlic h k e it der 
Betriebsführung und diesen eben g laubt man je tz t 
zu erre ichen durch die G r ü n d u n g  der Betriebe, 
durch ih re  Zurückführung in  p riva tw irtsch a ftlich e  
Gesellschaften.

D abei sei g leich betont, daß die M einung n ich t 
sein kann, diese Versorgungsbetriebe dem P riva t - 
k a p i t a l  zurückzugeben. Dazu können sich die 
Gemeinden schon deswegen n ich t entschließen, w e il 
es sich h ie r um lebensnotwendige Interessen der 
A l l g e m e i n h e i t  handelt, die der P r iv a tw illk ü r  
n ich t ausgelie fert w erden können. W oh l aber is t 
man je tz t an verschiedenen P lätzen überzeugt, daß 
die W irtscha fts  f o r m  grundsätzlich a lle Vorzüge 
des P riva tbe triebs  sich aneignen sollte.

D ie  sog. gem isch tw irtscha ftliche  Form  einer 
P rivatgesellschaft, bei der priva tes und öffentliches 
K a p ita l zusammen arbe iten  würden, is t neuerdings 
w ieder rech t u m s tritte n 1). D ie je tz t heraus­
kommenden Gründungen entha lten ausdrücklich 
die K lausel, daß die A k tie n  ausschließlich im  
kom m unalen E igentum  ble iben sollen, die Verfügung 
über jene (A b tre tung , Verpfändung) w ird  außer­
o rden tlich  erschw ert (Zustimmung der S tädtischen 
Körperschaften  m it qua lifiz ie rten  M ehrheiten). Diese 
Bestimmungen sind m itu n te r die condic io  sine qua 
non fü r  die G ründung gewesen.

D ie  ablehnende H altung m ancher Gemeinden 
gegen die Zulassung von P riv a tk a p ita l gegen A k tie n  
w ird  bekäm pft. So m einte neuerdings D ip l.-Ing . 
H. L  u d w  i  g2), man solle, u m  d i e  n o t -  
l e i d e n d e n  s t ä d t i s c h e n  F i n a n z e n  z u

’ ) M an unterscheidet folgende Betriebsform en: den ö ffen tlich - 
rechtlichen Regiebetrieb : das W e rk  is t eine städtische „D ienst­
s te lle “ , den verselbständigten Regiebetrieb : dem W erke sind 
durch Ortsgesetz gewisse Fre ihe iten der Geschäftsführung 
gegeben, ohne daß es jedoch aus dem Haushaltp lan der S tadt 
herausfiele, die Privatgesellschaft, ev, un ter Bete iligung von 
P riv a tk a p ita l: gem ischtw irtschaftl. Form, endlich die V e r­
pachtung der im  Eigentum  der S tadt verb le ibenden W erke 
an eine p riva te  Gesellschaft (reine Betriebsgesellschaft).

2) „Das Versagen der O rganisationsform  der B e rlin e r städt, 
Versorg.-Betriebe", Berl, Börsenztg.
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s a n i e r e n ,  gem isch tw irtscha ftliche  Unternehm en 
zulassen. D am it w ird  also die gem isch tw irtscha ftliche  
Form  als R ettungsanker gegen die F inanznot der 
B e triebe  auf re in  kom m unaler Basis bezeichnet. 
D ieser Auffassung w erden v ie le  Kommunen zu­
stimmen, jedoch m it der E inschränkung, daß dieser 
Ausweg erst dann zur D iskussion zu ste llen sei, 
wenn die Aufnahm e von A n l e i h e n  n ich t m ehr 
zu umgehen und w eder der S tadt als solcher noch 
ih re r re in  kom m unalen Gesellschaft gelingen sollte. 
D ie ganz außergewöhnliche K re d itn o t des le tz ten  
Jahres hat nun zw ar einen starken Pessimismus 
h ins ich tlich  der Anle ihebeschaffung fü r Städte e r­
zeugt; auf der anderen Seite w ird  im m er und 
im m er w iede r abzuw arten sein, bis die po litischen 
Verhältn isse, die Annahm e des „Neuen P lans“ 
unserer Kriegsgegner, gek lä rt ist. E rs t dann w ird  
die A ufnahm efäh igke it des M a rk tes  fü r  städtische 
A n le ihen  endgültig  b e u rte ilt w erden können und 
dam it die Frage, ob notgedrungen (nach M einung 
m ancher Städte) die gem isch tw irtscha ftliche  Form  
der p riva ten  Gesellschaft angewandt w ird .

Uebrigens sind die Städte, die ih re  W erke  
gründen, der M einung, daß schon die Form  der 
re in  kom m unalen P riva tgese llschaft den A n le ihew eg 
le ich te r zugänglich mache, als wenn fü r die Regie­
be triebe  die S tadt als solche sich auf die A n le ih e ­
suche mache. L e tz th in  hat es w iede r O berbürger­
m eister D r. B 1 ü h e r  offen ausgesprochen, daß die 
inzw ischen gegründeten D resdner W erke  um 2 pCt. 
b illige res  L e ih ka p ita l bekommen könnten, als die 
S tadt selbst. Behandelt man diese Frage m it
Sachverständigen der Hochfinanz und s te llt man 
die Frage, ob es denn w irk lic h  auf den Geldgeber 
einen U ntersch ied mache, ob er es m it der S tadt 
selbst, oder m it e iner re in  städtischen P r iv a t­
gesellschaft zu tun habe, so kann man allerd ings 
die M einung hören, man wisse den U ntersch ied zu 
schätzen, daß die P rivatgesellschaft, mag sie auch 
ganz der S tadt gehören, doch ein zuverlässigerer 
Schuldner sei, als jene, die sich im  F a lle  des 
Konkurses ih ren  meisten Verpflich tungen entziehen 
könne, w ie  man am F a lle  G lashütte  zu r Genüge 
gesehen habe. —  M an kann es also den Städten 
jedenfa lls n ich t verdenken, daß sie zu r Z e it erst 
einm al abwarten, ob n ich t ih re  gegründeten 
Gesellschaften die A n le ihen  erhalten, auch ohne 
Bete iligung ih re r G eldgeber durch A k tie n .

W enn w ir  so im  Zusammenhänge m it der 
Bete iligung von P r iv a tk a p ita l an den Gründungen 
städtischer B e triebe3) die Frage der M itte lbeschaffung 
als besonders bedeutsam erkannten, so haben w ir  
dam it gewissermaßen den jüngsten Beweisgrund 
vorw eg behandelt, der außer den schon frü h e r 
bestandenen, allgemeinen fü r die N o tw end ig ke it der 
P riva tgese llschaft ins Fe ld  geführt zu w erden pflegt. 
W o eine G r ü n d u n g  a u s  A n l e i h e n o t ,  aus 
der Not, Zw ischenkred ite  zu konso lid ie ren v o r­
handen ist, können die allgemeinen Gründe, die 
Steigerung des w irtscha ftlichen  N u tze ffekts  der 
B etriebsführung nu r an Bedeutung gewinnen. N u r 
sparsamste und zw eckd ien lichste  Betriebsführung 
kann die Lasten des Anle ihedienstes in  seiner 
heutigen teueren Form  m it herausw irtschaften, 
kann überdies noch M it te l fü r eine S e l b s t ­
f i n a n z i e r u n g  zur  B e s c h r ä n k u n g  der

:t) Zu den eingangs genannten t r i t t  auch die Straßenbahn.

f r e m d e n  L e i h g e l d e r  noch herausholen, ohne 
die an eine Selbsterha ltung der W erke  n ich t zu 
denken ist.

D ie  nun fü r die Gründung der S tädtischen 
Betriebe stimmen, meinen, daß beim  einfachen oder 
„ve rse lbständ ig ten“ R egiebe trieb (vgl. Anm . 1) die 
zw eckd ien liche O rganisation aus nachstehenden 
Gründen n ich t zu erre ichen sei:

D er städtische Regiebetrieb könne den le itenden 
Personen nie die E ntsch luß freud igke it und das 
V e ra n tw o rtlichke itsge füh l geben, die nötig  seien, 
um ih re r w irtscha ftlichen  In it ia tiv e  die nötige 
S toß kra ft zu sichern. E ine städtische D ienstste lle , 
die der Regiebetrieb doch im m er nu r sein könne, 
e rsticke  u n te r der Unzahl von „Z uständ igke iten “ 
anderer Dezernate, deren G eschäftskre is v e r­
fassungsmäßig n u r zu o ft be rü h rt w erde durch 
Maßnahmen des W erks. H ingew iesen w ird  in  
diesem Zusammenhänge auch auf die M ita rb e it der 
zuständigen Ausschüsse und städtischen Kollegien, 
die ohne Verzögerung und ohne um ständliche K le in ­
a rbe it le ide r n ich t m öglich sei, die L e ite r der W erke  
m it „V o rla g e n “ , „E rläu te rungen “ aufhalte und dam it 
von ih re r  Hauptaufgabe, der E n t s c h l i e ß u n g  
n a c h  k a u f m ä n n i s c h e m  I n s t i n k t  ab­
bringe. So werde die In it ia tiv e  des Einzelnen, von 
hohem V ertrauen  getragenen, in  „M eh rhe its ­
beschlüssen“ verwässert. P o litische Einflüsse 
hemmten das re in  w irtsch a ftlich e  D enken des fü r 
das W e rk  V e ran tw o rtliche n . Entscheidungen von 
größter w ir ts ch a ftlich e r W ic h tig k e it und E ile  
könnten durch W ah lperioden gehemmt werden, 
wenn die Zustim m ung von po litischen K ö rp e r­
schaften dazu nö tig  sei, die diesen Perioden eben 
ausgelie fert seien.

W enn auch dem Regiebetrieb die kaufmännische 
Buchführung zugestanden sei, so sei er doch noch 
in  die Zwangsjacke des Haushaltp lans eingepreßt. 
W as bei der G esellschaft des besten Börsenpapiers 
w oh l als U top ie  anerkannt w ürde : der Zwang fü r 
den Vorstand, die D iv idende zu A n f a n g  des 
Geschäftsjahrs s icherzustellen, das w ürde in  jedem 
Haushaltp lan in  jedem noch so verw orrenen  W ir t ­
schaftsjahr vom  V orstand eines städtischen Regie­
betriebs verlang t. In  w e lcher Höhe der Reingew inn 
an die S tadt abzuführen sei, w ürde  so led ig lich  auf 
G rund von Schätzungen im  Voraus bestim m t, wobei 
schließ lich die Tem peram ente der be te ilig ten  D ienst­
ste llen und auch das G ew ich t der Dezernate den 
Ausschlag gäben, ohne daß eine k la re  v e r t r a g ­
l i c h e  Bindung, also eine B indungskra ft g e g e n ­
s e i t i g e n  E inverständnisses, m öglich sei.

A uch  sei dem städtischen R egiebetrieb die 
M ö g lich ke it benommen, selbst zu bestimmen, in  
welchem  Ausmaße e r sich (durch Rücklagen, A b ­
schreibungen) finanzieren oder frem de G e lder auf­
nehmen w o lle . D ie Verhandlungen über die 
Beschaffung von frem den G eldern dürfe  er n ich t 
selbst führen.

D er städtische R egiebe trieb sei fü r  eine reine 
„A u fw a n d sw irtsch a ft"  bestim m t, n ich t auf einen 
„w e rbenden“ B e trieb  anwendbar. Interessant is t 
jedenfa lls, das bere its  1908 von einem hohen 
Kom m unalbeam ten4) festgeste llt w orden ist, daß 
„d ie  fre ih e itlich e n  und w ertvo llen , w irtscha ftlichen  
Geschäftsmethoden der p riva ten  W irts ch a ft im m er

4) O berbürgerm eister M a r x  in der Hartungschen Zeitung.
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mehr und m ehr auch in  die kom m unale V erw a ltung  
em dringen“ .

D e r kom m unale R egiebetrieb, so sagt man 
Weiter, könne  ̂ nu r m it dem Hemmschuh büro- 
k ra tische r B etriebsform en arbeiten. D ie  Personal­
p o lit ik  könne nu r von der S tadt bestim m t werden. 
Sie müsse sich daher im  Rahmen der allgemeinen 
Normen^ handeln. Es sei ke in  G eld vorhanden, 
S1ch w irk lic h  erstklassige K rä fte  m it den dazu 
notigen O pfern zu sichern (die sich durch deren 
^r®schäftsführung ren tie rten !) und es sei auch n ich t 
möglich, aus den beam teten A ngeste llten  aus diesem 
oder jenem Sondergrunde E xtra le is tungen in  E r­
mangelung von Ueberstundenvergütung herauszu­
holen. Große Aufgaben in  d isk re te r W eise durch 
Verhandlungen anzubahnen, sei den L e ite rn  eines 
derartigen Regiebetriebs n ich t möglich, w e il sie dem 
gegenüber nie die nötige Bewegungsfre iheit hätten, 
dle .fk? n e rfo rd e rlich  sei, um das G ew ich t ih re r 
Persönlichen M einung a u s s c h l a g g e b e n d  in 
die W agschale der Verhand lung zu w erfen. Beamtete 
K rä fte , die m it dem Tempo der rasenden W ir t ­
schaftsentw icklung n ich t S ch ritt zu ha lten ve r­
möchten, seien schwer durch andere zu ersetzen. 
^■Uch müsse die T a r ifp o lit ik  losgelöst w erden von 
der Zustim m ung von Ausschüssen und Kolleg ien. 
End lich  seien T a riffragen  a lle in  nach w irtscha ftlichen  
G esichtspunkten u n te r ausschl. V e ran tw ortung  der 
w e rke  zu regeln und n ich t an die Zustimmung 
Po litischer Körperschaften zu binden.

D ie g e g e n  die Gründungen städtischer 
be triebe  sind, pflegen w oh l folgendermaßen zu 
argum entieren: W arum  diese Aenderung, es is t 

°ch  a ll' die Jahre so gut gegangen, w ir  haben 
gute Erträgnisse an die S tadt abgelie fert, jeder hat 
mich so seine P flich t getan. R ich tig  ist, w ir  sind 
m Schulden geraten, aber w ir  werden die Ausgaben, 

m Investierungen v o r allem, abdrosseln, da werden 
w ir  die Schulden bald los werden.

Besondere W iderstände haben sich, das w urde 
anläßlich der D resdner Gründung offenbar, aus der 
Eeam tengewerkschaft erhoben. M an bemängelte 
me U m ständ lichke it auch der neuen Instanzen 
l außer dem A u fs ich ts ra t und der G eneralversam m lung 
noch ein „V e rw a ltu n g s ra t" und ein „gem ischter 

usschuß" —  als V o rb e ra te r fü r  Beschlüsse der 
eneralversammlung). M an hegte aber insbesondere 
esorgnisse wegen der U eberführung der städtischen 
cdiensteten in  die neue Gesellschaft, wegen 

D .ahrung von deren w oh le rw orbenen Rechten.
le W iderstände aus A rbe itnehm erkre isen  haben 

zw ar die D resdner G ründung n ich t verh indern  
sonnen, dagegen b lieb  die Entscheidung über das 
.C. 1̂ ksal der Le ipz ige r W erke  in fo lge von W id e r- 

n a? . n, aus diesen K re isen bis heute im  Ungewissen 
n jede Stadt, die sich vorstehende Frage s te llt, 

rechnet m it W iderständen dieser A r t.
ns w il l  scheinen, daß das F ü r und W id e r der 

: rU j  ^ ^ I m l t i s c h e r  Be triebe  auf die D auer n ich t 
Gr» rseheben dieser oder jener po litischen 
entert!' 'rl W ud geste llt w erden können, sondern 
W i r ) "  i u 11 r te,rdea w ird  durch den Z w a n g  d e r  
Gründe» A 3 1 c E e n N o t .  W ir  möchten die
RetsicK t ianerEennen, die den kam era listischen 
m ö ä t l  ? fa r ü b e r l e b t  erachten und w ir  
brennp A el\v /-  ^ ^ s p ie le r n  bei dieser ungemein 
d e Ä “  . i Ä 1? « : empfehlen, ih re  Be-f i  . _ s vuiuiciiitjn« inre i

aus folgenden Gründen zurückzuste llen :

D er Umstand, daß die bisherige Betriebsform  
im  allgemeinen genügt hat, w e is t noch n ich t in  die 
Z ukun ft, die schw ierig  w ird  und neue Aufgaben 
s te llt, die in  der bisherigen Form  n ich t zu m eistern 
sind.  ̂ M it  Drosselung der Investierungen a lle in  
ists n ich t getan. D ie  extensive W irts ch a ft unserer 
Versorgungsbetriebe, die durch das W achstum  der 
Verbrauchsgebiete bedingt ist, der F o rts c h r itt der 
Technik, w ird  Investierungen in  im m er stärkerem  
Maße bedingen und die F inanzierungsproblem e, 
w ie  die W irtscha fts füh rung  überhaupt vo r gewaltige, 
neue Aufgaben stellen. Kaufm ännische W itte ru n g  
kann durch pflich tgetreues Schaffen a lle in  n ich t e r­
setzt w erden! D ie  M onopolste llung unserer B etriebe 
- t .  w ir  sagten es schon eingangs, durchaus n ich t 
enthoben eines sorgsamen kaufm ännischen K a lkü ls , 
das dahin cinzusetzen ist, daß Tariferhöhungen 
n ich t das schematische A llh e ilm it te l zur B ilanzierung 
sein können, sondern daß eine ra tione lle  B e triebs­
weise in  der vorstehend im  einzelnen beschriebenen 
Form  den Ausg le ich  schafft. Das alles läß t sich 
machen, ohne den w oh le rw orbenen Beam tenrechten 
A bb ruch  zu tun. Denn einm al is t durchaus an­
zunehmen, daß m oderne Beamte den im  Betriebe 
eines p r iva tw irtsch a ftlich e n  Unternehm ens e r­
fo rde rlichen  Leistungsgrad erre ichen, ih r  ganz 
besonders anerzogenes Verantw ortungsbew ußtse in , 
ih re  F äh igke it, A rbe itsvorgänge k la r  und logisch 
zu übersehen und zu en tw icke ln  m it E rfo lg  aus­
spielen. Zum andern w ird  bei solchen Gründungen 
ein Zwang, m it herüber zu kommen, auf keinen 
ausgeübt, dem diese Sache n ich t lieg t, und selbst 
der R ü c k tr it t  in  den S tädtischen D ienst ohne 
Verschlechterung der A u frückungsm ög lichke it kann 
offen bleiben. D a v o n  hängt die Frage der 
gedeih lichen O rganisation der städtischen Betriebe 
n ich t ab. W oh l aber davon, daß sich e n d ­
g ü l t i g  d o rt ein Personal zusammenfindet, das zu 
den besonderen H öchstle istungen von Betrieben 
solcher A r t  angespornt w erden d a r f  und sich 
auch anspornen l ä ß t .  Daß diese T ä tig k e it 
w e s e n s f r e m d  d e n  k o m m u n a l e n  A m t s ­
g e s c h ä f t e n  ist, muß E ins ich t der B e te ilig ten  
werden, ohne daß dabei eine Zurücksetzung der 
einen v o r der anderen B e ru fsa rt gem eint ist.

Neue Zeiten, neue W andlungen; je eher sie 
verstanden werden, um so besser in  diesem Fa lle  
fü r  unser gem eindliches W irtscha fts leben.

Der Bezugsrechtsschein.
Von Geh. O berfinanzra t D r. Ernst Springer, B erlin .

Prof. D r. F l e c h t h e i m  w ir f t  in  Nr. 10 des 
„B a n k -A rch ivs " die Frage auf, ob der zur Ausübung 
des Bezugsrechts verw endete  D ividendenschein e iner 
A k t ie  ein Leg itim a tionspap ie r oder ein Inhaberpap ie r 
sei. E r  v e r t r i t t  die A nsicht, daß dieser Schein ein 
Inhaberpap ier ist.

Ich b in  der entgegengesetzten A ns ich t und halte 
ihn fü r  ein Leg itim ationspap ier.

D ie Verwendung der G ew innanteilscheine auch 
zu r Ausübung von Bezugsrechten beruht, w ie  
F l e c h t h e i m  zutre ffend ausführt, auf dem Rate 
der Zulassungsstelle der B e rlin e r Börse, demzufolge 
sie n ich t m ehr das G eschäftsjahr enthalten, urn
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dessen G ew innausschü ttung  es sich h ande lt, sondern 
fo rt la u fe n d e  N um m ern, so daß d e r je w e ilig e  G e n e ra l­
versam m lungsbesch luß  ü b e r d ie  G ew innausschü ttung  
o de r d ie  zu dessen A u s fü h ru n g  e rfo rd e rlic h e  E r ­
k lä ru n g  d e r O rgane d e r G e se llscha ft noch  die 
N um m er des Scheins zu beze ichnen  und  b e k a n n t­
zugeben ha t, a u f dessen E in re ich u n g  h in  d ie  D iv id e n d e  
z a h lb a r is t.

Dem en tsprich t üb licherw eise der W o rtla u t 
dieser Scheine, in  der Regel w ie  fo lg t lau tend :

„A k tiengese llscha ft XYZ, G ew innante ilschein
N r. 00 zu d e r A k t ie  N r. . . . ü b e r R M  1000,— .
D er Inhaber dieses Gew innanteilscheins e rhä lt
gegen dessen R ückgabe  den vo n  d e r G. V . fe s t­
gese tzten  G e w in n a n te il.

U n te rsch rift.“

A u s  dem  In h a lt  e rg ib t sich u nzw e id eu tig , daß 
d e r A u s s te lle r  an jeden  In h a b e r le is te n  w il l .  Es 
lie g t a lso e in  In h a b e rp a p ie r im  S inne des § 793 B G B . 
v o r. H ie rn a ch  ka nn  d e r In h a b e r des Scheins von  
d e r G ese llscha ft d ie  d a rin  ausgesprochene L e is tu n g  
ve rlangen . D ie  L e is tu n g  b e s te h t ' nach dem  In h a lt  
des Scheins in  dem  vo n  d e r G. V , fes tgese tz ten  
G e w in n a n te il. In  dem  Schein  is t a be r n ich ts  anderes 
als d ie  A uszah lun g  des G ew innes ve rsp rochen , 
w e lch e  d ie  G. V . fü r  den Schein  m it  d iese r N um m er 
besch ließen  w ird . N u r  h in s ic h tlic h  dieses A nsp ruches  
is t d e r Sche in  d e r T rä g e r des R ech ts. E in  w e ite r ­
gehendes R ech t, insbesondere  e in  solches au f den 
Bezug neu auszugebender A k t ie n  (oder, w as auch 
v o rk o m m t, von  O b lig a tio n e n  o de r G enuß rech ts ­
scheinen), is t  d a r in  n ic h t v e rb r ie ft .  W e n n  d e r Schein 
d ah e r zu irg e n d w e lch e n  anderen  Z w e cke n  d ienen 
so ll, so muß seine E in be z ieh un g  in  das b eabs ich tig te  
neue R e ch ts v e rh ä ltn is  au f anderen  M o m e n te n  als 
a u f seinem  In h a lte  beruhen . D a  a be r nach § 793 
d ie  In h a b e rp a p ie re ig e n sch a ft an „d ie  in  d e r U rk u n d e  
dem  In h a b e r ve rsp rochene  L e is tu n g “ g e k n ü p ft is t, 
so ka nn  d e r Sche in  fü r  das nach dem  neuen V e r ­
h ä ltn is  zu Le is te nd e  k e in  In h a b e rp a p ie r  sein.

W e lch e  N a tu r  d e r Schein  in  dem  vo rg ed ach te n  
F a lle : e rh ä lt,g e h t nun aus dem  von  P ro f. F l e c h t h e i m  
r ic h t ig  angegebenen G rundgedanken  h e rv o r. D ie  
frü h e r  e rfo rd e rlic h e  V o rle gu ng  und  A b s te m p e lu ng  
d e r A k t ie n m ä n te l be i d e r A usübung  des B ezugsrech ts 
w a r  u m s tä n d lich  und  m it  N a ch te ile n  und  G e fahren  
ve rbunden . D ie  V o rle g u n g  eines n ic h t d u rch  d ie  
Jahreszah l, sondern  n u r  d u rch  d ie  N um m er in d iv id u -  
a lis ie rte n , u rsp rü n g lic h  als G e w in n a n te ils ch e in  beab ­
s ich tig te n , abe r d u rch  d ie  E rk lä ru n g  d e r O rgane 
d e r G e se llscha ft h ie r fü r  u n ta u g lic h  gem achten  Scheins 
so ll a lso  dem  A k t io n ä r  d ie  V o rle g u n g  des M a n te ls  
e rsparen , w e lc h e r d e r T rä g e r des A k t io n ä rs re c h ts  
is t. D e r  S che in  so ll a lso als E rs a tz  des A k t ie n ­
m an te ls  zu se inem  A usw e ise  als A k t io n ä r  d ienen. 
H ie rz u  is t e r auch vo rz ü g lic h  gee ignet, da e r sich 
in  dem  d e r A k t ie  a ls Z ub eh ö r beigegebenen G e w in n ­
an te ilsche inbogen  b e fin de t. E r  is t a lso e in  A u s w e is ­
p a p ie r  z u r L e g it im a tio n  des A k t io n ä rs  d u rch  d ie  
B ekann tgabe  d e r O rgane  d e r G e se llscha ft fü r  den 
besonderen Z w e c k  d e r Bezugsausübung gew orden . 
Das u n m itte lb a re  A k tie n b e z u g s re c h t aus § 282 H G B . 
s te h t dem  A k t io n ä r  a u s d rü c k lic h  als so lchem  zu. 
A b e r  auch das m itte lb a re  Bezugsrech t, im  F a lle  des 
Ausschlusses des § 282 und  A u fe rle g u n g  au f e in  
U e b e rn a h m e ko n so rtiu m  d u rch  den U ebernahm e- 
v e rtra g , g rü n d e t fü r  den A k t io n ä r  a ls „ D r i t te n “ das

Recht auf seine E igenschaft als A k tio n ä r. Zu r 
Geltendm achung brauch t er sich daher nu r als 
A k tio n ä r auszuweisen, wozu die Vorlegung des 
A ktienm an te ls  des Trägers des A k tio n ä rre ch ts , 
ausreicht. D urch die zugelassene Leg itim a tion  m itte ls  
des der N um m er nach bezeichneten G ew innan te il­
scheins w ird  der A k tie n m a n te l seiner rech tlichen  
Bedeutung n ich t en tk le ide t.

D e r Vorgang is t h ie r der gleiche, w ie  er sich 
v o r Jahrzehnten bei den m it Zinsscheinbogen ve r­
sehenen Schuldverschreibungen der Staaten und K o r- 
pora tionen abgespielt hat. A uch  do rt mußten frühe r 
nach A b la u f der m it der H aupturkunde ausgegebenen 
Zinsscheine die H aupturkunden zur Empfangnahme 
des neuen Zinsscheinbogens eingere ich t werden. Dies 
füh rte  aus dem gleichen Bedürfn is des V erkehrs he r­
aus zu r E in führung der m it dem Zinsscheinbogen 
verbundenen 1 alons, je tz t Erneuerungsscheine ge- 
na“ t. Sie erm öglichten die Verm eidung der H in - 
und Hersendung der H aupturkunden und ih re r A b ­
stempelung oder ihres Umtausches. Auch h ie r 
entstanden anfänglich Zw e ife l über deren Rechts- 
j anUrj - We^ h,e sich jedoch sehr bald dahin k lä rten , 
daß die Talons n ich t selbständige T räger eines 
Rechtsanspruches sind, sondern nu r zur einfacheren 
Leg itim a tion  des durch das H auptdokum ent Berech­
n t ® 11 dienten, eine Auffassung, welche schließlich 
durch die Gesetze bestä tig t wurde.

Is t der n ich t nach seinem Inha lt, sondern nach 
anderw e ite r E rk lä rung  der Gesellschaft zu r A us- 
ubung des Bezugsrechts vorzulegende G ew innan- 
te ilsche in  n ich t von dem berechtig ten A k tio n ä r 
sondern von einem D ritte n  vorgelegt und von der 
Gesellschaft durch Ausreichung der zu beziehenden 
A k tie n  gutgläubig hono rie rt worden, so is t die Ge­
sellschaft be fre it. A b e r durch rechtze itige  A n ­
meldung des Verlustes un te r Vorlegung des A k t ie n ­
mantels w a h rt der A k tio n ä r sein Bezugsrecht. Es 
entstehen h ie r dieselben Verhältn isse w ie  § 805 
BLrB. sie beim  Erneuerungsschein ausdrücklich  
ordnet.

• daraus ergebenden Rechtsverhältn isse
smd vö llig  k la r, und auch der Handel in  Bezugsrechten 
vo llz ieh t sich bei der Verwendung der G ew innan- 
te ilscheine reibungslos. So, w ie  der V e rkä u fe r des 
Bezugsrechts b isher ve rp flich te t w ar, dem K äu fe r 
die Ausübung dadurch zu ermöglichen, daß e r ihm  
j  n A k tienm an te l zu r Vorlegung übergab oder bei 
der Gesellschaft zu r Verfügung s te llte , so is t er je tz t 
ve rp flich te t, das ob ligatorische Verkaufsgeschäft in  
entsprechender W eise zu erfü llen . W ird  dem K äu fe r 
des Bezugsrechts, dem er dazu den bezeichneten 
G ew innante ilschein übergeben hat, von der G esell­
schaft bei Vorlegung e tw a der Bescheid, daß der 
bisherige B esitzer diesen als ve rlus tig  angemeldet 
und un te r Vorlegung des M ante ls  das Bezugsrecht
b?r,®lts * “ fS eübt, habe- 80 hat eben sein V e rkäu fe r 
n ich t e rfü llt, und e r hat gegen diesen seine gesetz­
lichen Ansprüche. In  einem solchen theore tisch 
denkbaren, p rak tisch  gewiß äußerst seltenen F a ll 
lieg t es n ich t anders als sonst, wenn bei ze itlichem  
A usem anderfa l von Vertragsschluß und E rfü llung  
em die E rfü llung  hinderndes oder erschwerendes 
M om ent sich herausste llt.
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Das Remboursgeschält.
Von Dr. iur. E. Sachs, Hamburg.

In Zeiten, die so voller Unruhe sind wie die gegen­
wärtigen, werden in Geschäfte, die in festliegenden Bahnen 
sich abzuwickeln schienen, neue Gedanken getragen und 
dadurch neue Zweifelsfragen geschaffen. So wird der 
Remboursbankier — oder dessen inländischer Vertreter — 
gezwungen, sich neue Wege zu überlegen, durch die er in 
den Stand versetzt wird, drohende Schäden abzuwenden 
oder schon entstandenen Schaden zu verringern. Bei der 
Betrachtung der Remboursgeschäfte unter diesen Gesichts­
punkten begibt man sich auf ein ziemlich unerforschtes 
Gebiet. Einigermaßen aktuelle höchstrichterliche Ent­
scheidungen liegen, soweit ich sehe, überhaupt nicht vor, 
so daß dem Zweifel Tor und Tür geöffnet wird.

Zur Entscheidung der sich ergebenden Fragen muß 
man zunächst trennen zwischen dem bestätigten und dem 
unbestätigten Rembours. Die Trennung zwischen dem ge­
deckten und dem ungedeckten Rembours ist in anderer 
Richtung wichtig und w ird unten später behandelt werden.

Gehen w ir also zunächst von dem unbestätigten Rem­
bours aus, den die Bank B — gleichgültig ob ihr Sitz im 
In- oder Auslande ist — auf Antrag ihres Kunden K 
entweder bis zu einem vereinbarten L im it oder für einen 
bestimmten Kauf überseeischer Erzeugnisse, die der Ver­
käufer V zu liefern hat, eröffnet hat. Die Bank leistet 
regelmäßig ihr Akzept, wenn ihr die in Betracht kommen­
den Dokumente von V vorgelegt und von ihr in Ordnung 
befunden sind. Es leuchtet daher von vornherein ein, daß 
die jeweilige Vermögenslage des V außer Betracht bleiben 
kann, da er in dem Augenblick, in dem für B das Obligo 
beginnt, die ihm obliegende Leistung erfü llt hat. Die Frage 
der Geltendmachung etwaiger Qualitätsdifferenzen gegen 
v kann hier außer Betracht bleiben, da sie durchweg von 
untergeordneter Bedeutung ist, und da sie ferner ein 
Recht des K  — und nicht der B — gegen V darstellt. K's 
Verpflichtungen B gegenüber, die nach Akzeptierung der 
U"atte B ausschließlich interessieren, werden durch etwaige 
Qualitätsmangel nicht berührt.

Nehmen w ir nun an, daß B die Dokumente — es 
handelt sich ja nicht um einen gedeckten Rembours — 
Pflichtgemäß dem K  weitergegeben hat. Letzterer gerät 
Jj? diesem Zeitpunkt, also jedenfalls vor Anschaffung des 
f rattenbetrages bei B, in Schwierigkeiten. Das Ergebnis 
für B ist so klar wie unangenehm: er geht mit seinem An­
spruch in die K'sche Masse, ohne irgendein Aequivalent 
1?.. Händen zu haben, und hat naturgemäß sein Akzept bei 
Galligkeit zu honorieren.

Noch unerfreulicher für B gestaltet sich die Situation 
ei dem bestätigten Rembours, bei dem im übrigen nach 

 ̂ eistung des Akzeptes das oben Gesagte gilt. Nach der 
a, I*: wohl als allgemein zu bezeichnenden Auffassung 
S e . die Bestätigung eines Rembourses gegenüber V eine 
unwiderrufliche Erklärung dar. Daraus ergibt sich die 
a cntung B's zur Leistung des zugesagten Akzeptes, 

cp wenn K  schon vorher illiquide geworden sein sollte. 
j r wenn dessen Zahlungsunfähigkeit unmittelbar nach 
] r Absendung der Bestätigung von B an V bekannt wird, 
R pcrc 6Se H°lge vermieden werden. B kann nämlich seine 
w,'rl atl .̂un£ — allerdings nur vor deren Eintreffen bei V  — 
d;e r5U ..IJ (telegraphisch oder durch Kabel), wodurch 
§ 130 E^GB k ft jScllrifi 1̂cI1 erf°lgte Bestätigung gemäß

kervorgehoben, daß diese Bestimmung des 
Dort öplvi j -6C ,?s dem englischen Empfinden widerspricht, 
fie/ehfnp W ? A lgemeine Meinung dahin, daß die zur Post

» Ä Ä ö . ’S & ris* " nd ',leib' '^  sleic'’'
« tä ti* in T ? » 5  “ S ^ f^ d d e r te n  Fall, wo K  nach der Be- 
uossempntzah uni sunfahig wird, in den Besitz des Kon- 
W a r e - I fa l l !  ^  r leses zurückhalten und so die
Duphkat s mcHt 6tr a ,K ?le m it dem direkt gesandten 

uphkat-Konnossement abgehoben hat -  für sich ver­

kaufen, und damit den größten Teil seines Schadens 
decken. Geht ihm aber vereinbarungsgemäß das Kon­
nossement nicht zu, so tr ifft ihn ein Verlust in voller Höhe 
des Trattenbetrages, und diese Verlustmöglichkeit ist, wie 
dargelegt, vom Zeitpunkt der Bestätigung an bereits 
gegeben.

Diese weittragenden Folgen des ungedeckten Rem­
bourses — von dem bisher ausschließlich die Rede war — 
waren die Veranlassung für die große Ausdehnung des ge­
deckten Remboursgeschäftes, das insbesondere in der 
letzten Zeit wesentlich an Bedeutung gewonnen haben 
dürfte. Hier kann, wenn nicht Unredlichkeiten vorliegen, 
ein Totalverlust für B keinesfalls eintreten.

Der Zeitpunkt, in dem das Obligo zu laufen beginnt, 
ist hier derselbe wie oben, da hierfür nur die Bestätigung 
oder Nicht-Bestätigung maßgeblich ist, während die 
Deckungsfrage insoweit keine Bedeutung hat. Hier aber 
bleibt B oder dessen kontinentaler Vertreter theoretisch 
stets im Besitz der maßgeblichen Dokumente, bis K  seine 
Verpflichtungen ihm gegenüber erfü llt hat. B kann also 
in jedem Stadium bei einem Schwachwerden des K  die 
V/are entweder direkt an K's Abnehmer abliefern oder 
anderweitig selbst verkaufen, wodurch er vor einem 
nennenswerten Verlust normalerweise bewahrt werden 
wird.

M it voller Absicht ist erwähnt, daß diese Situation 
die theoretisch gegebene ist. Praktisch w ird ja meistens 
diese klare Lage durchbrochen durch eine treuhändige 
Aushändigung der Dokumente von B an K, die aus 
mancherlei Gründen (Einlagerung, Vorführung gegenüber 
dem Käufer) erfolgen kann. Wie ist nun B's Position, 
wenn K  vor Rückgabe der Dokumente seine Zahlungen 
einstellt?

Hier ist wichtig, ob B Eigentümer der Ware geworden 
ist, oder ob er nur ein Pfandrecht an ihr hatte. Ist er 
ersteres, so berührt ihn die entstandene Schwierigkeit 
nicht. Er muß sein treuhändig ausgeliefertes Eigentum in 
jedem Zeitpunkt von jedem — auch vom Konkursver­
walter — zurückerhalten. Anders beim Pfandrecht. Dieses 
erlischt mit der Rückgabe — auch mit der treuhändigen (!) 
— der Dokumente an K, und B ist damit ohne Rücksicht 
auf die Vereinbarung eines gedeckten Geschäftes völlig 
ungesichert.

Ob nun Eigentum oder Pfandrecht vorliegt, ist meist 
außerordentlich schwer zu entscheiden, da der englische 
Remboursbankier, der ja meist in Betracht kommt, diese 
Unterscheidung nicht macht; auch im rein deutschen Ver­
kehr findet sie sich nicht immer. Es empfiehlt sich also, 
diese Frage schon bei der Eröffnung des Kredites zu klären 
und sie außerdem im Dokumentenverkehr formularmäßig 
bei allen in Frage kommenden Transaktionen ausdrücklich 
zu erwähnen, wobei — wie das Gesagte ergibt — stets das 
Eigentumsrecht im Interesse des Bankiers als vereinbart 
hervorzuheben ist.

W ir kommen zur letzten Frage des gedeckten Rem­
bourses: der treuhändigen Auslieferung der Dokumente 
zur Ablieferung der Ware an K's Abnehmer, A. Von 
einer direkten Lieferung von B an A  wird im Interesse des 
Prestiges von K meist abgesehen, zudem würde in den 
meisten Fällen auch A  hiermit nicht einverstanden sein. 
Aus Prestigegründen w ird auch oft von einer Zession der 
Forderung K ’si gegen A  (auf Zahlung des Kaufpreises) an 
B Abstand genommen. K erhält also die bisher in B's 
Depot befindliche Ware ohne neue Verabredung zu ge­
treuen Händen zur Ablieferung an A. Dieser erwirbt in 
dem Augenblick, in dem er sie gutgläubig in Empfang 
nimmt, Eigentum an ihr, und B's Sicherung ist damit ver­
loren. Nehmen w ir an, K gerät jetzt in Schwierigkeiten 
(denn vor A's Eigentumserwerb kann B die Ware bei K  
aussondern). Hat in diesem Falle A  an K schon gezahlt, 
so geht B m it seiner Forderung in die K'sche Masse, genau 
wie beim ungedeckten Rembours.

Wenn aber A  noch nicht gezahlt hat? Dann kann im 
Konkurs auf Grund einer wenig beachteten Bestimmung, 
des § 46 KO., B die Abtretung des Anspruches gegen A
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von der Masse K  verlangen und dementsprechend die 
Forderung selbst einziehen. B, der vor Beginn des Kon­
kursverfahrens gesichert war und seine Forderung durch 
A s  Eigentumserwerb verloren hatte, kann sich also als 
ursprünglich Aussonderungsberechtigter sozusagen von 
neuem sichern, indem er sich nach erfolgter Abtretung 
d irekt an A  hält. —

Aus dem vorstehenden dürfte zur Genüge hervor­
gehen, welche Fülle  von Fragen das Remboursgeschäft 
schon unter dem alleinigen Gesichtspunkt der Zahlungs­
einstellung birgt. A lle  Schwierigkeiten bis ins letzte zu 
verfolgen, ist an dieser Stelle unmöglich. Es wäre aber 
se.. dankenswert' wenn von berufenerer Seite eine buch­
mäßige Zusammenfassung dieses ganzen, von seiten der 
Berichte kaum beleuchteten Fragenkomplexes, vorge­
nommen würde.

Oeffentlich-rechtliche Kreditanstalten als 
offene Handelsgesellschaften im Sinne des 

Reichsbewertungsgesetzes ?
Von Rechtsanwalt D r. Erler, Jena.

I.

Der Reichsfinanzhof hat m it einer überzeugenden 
Begründung die Partenreedereien den offenen Handels­
gesellschaften im Sinne des § 26 Abs. 2 Nr. 3 RBewG. 
gleichgestellt (RFH. 20, 35). N ich t anerkannt werden 
kann dagegen das U rte il vom 31. 10. 1929 I A b  288/29 =  
RStBl. 1930 Nr. 7, welches die öffentlichen K red itan ­
sta lten w ie offene Handelsgesellschaften behandeln w ill 
„D ie  öffentlich-rechtlichen Kreditansta lten  weisen h ie r­
nach, wenn sie m it bürgerlich-rechtlichen Gesellschaften 
verglichen werden, die meiste A ehn lichke it m it den 
offenen Handelsgesellschaften auf“ , so heißt es in  den 
Gründen des U rte ils  vom 31. O ktober 1929. Wegen 
dieser A ehn lichke it sollen sie w ie offene Handelsgesell­
schaften behandelt werden, eine Feststellung, die der 
gleiche Senat in  seinem U rte ile  von demselben Tage —  
I A  505/28 —  nochmals unterstre icht. Der Sachverhalt,
der dem ersterwähnten Urteile —  I  A b  288/29 __ zu
Grunde lag, war folgender: D er P rovinzia l verband von 
X  und der Xsche Sparkassen- und G iro-Verband haben 
eine ö ffentlich-rechtliche K red itans ta lt gegründet. Sie 
d ient nach ih re r Satzung als Bankanstalt dieser V e r­
bände und als G iro-Zentrale. Sie is t m it einem Stamm­
vermögen ausgestattet, das die Verbände, von denen sie 
e rrich te t ist, je zur H ä lfte  gestellt haben. Sie is t an 
der Kreisbank Y  zu mehr als einem V ie rte l bete ilig t an 
der deutschen G iro-Zentra le m it weniger als einem 
Viertel. Das Finanzgericht hatte das Stammvermögen 
m cht zum Abzug zugelassen, hatte das Schachtelprivileg 
des & 27 RBewG. versagt und die Beteiligung an der 
deutschen G iro-Zentra le m it dem vollen A n te ilsw e rt 
angesetzt. Hiergegen hatte die K red itans ta lt Rechts- 
beschwerde emgelegt. Der Reichsfinanzhof hat aus zu­
treffenden Gründen den Abzug des Stammvermögens 
n icht zugelassen, hat jedoch die Beteiligung der Be­
schwerdeführerin an der Kreisbank und der deutschen 
G iro-Zentra le nach § 46 RBewG. außer Ansatz gelassen, 
w e il sowohl die Beschwerdeführerin als auch die K re is­
bank und die deutsche G iro-Zentra le als offene Handels- 
gesellschaft zu behandeln seien und infolgedessen die 
A n te ile  der Beschwerdeführerin an den beiden genannten 
Institu ten  nach § 46 RBewG. n icht zum Vermögen ge­
hören. Diese Rechtsprechung muß die schwersten Be­
denken auslösen.

II.

i- l Da1 Ye™ alt^ srecht unterscheidet zwischen öffent- 
iich-rechthchen Körperschaften und zwischen öffentlich- 
rechtlichen Anstalten. Die Körperschaft des öffentlichen

Rechts is t eine m it Rechtsfähigkeit ausgestattete Personen­
vereinigung. Eine Körperschaft in  diesem Sinne ist beispiels­
weise der Provinzialverband, der bei der E rrich tung der 
Bankanstalt be te ilig t war. D ie öffentlich-rechtlichen 
Kreditansta lten  sind te ils Körperschaften, te ils Anstalten. 
So fa llen beispielsweise die Landschaften des preußischen 
Rechts unter den Begriff der Körperschaften, während 
dle v° “  lhnen gegründeten Darlehnskassen als Ansta lten 
des öffentlichen Rechts anzusprechen sind. Auch im 
vorliegenden Falle is t das von den beiden Verbänden 
errichte te  B ank institu t eine ö ffentlich-rechtliche Ansta lt.

III.

K reditansta lten  des öffentlichen Rechts können 
einerlei ob sie unter den Begriff der Körperschaft oder 
der A nsta lt fallen, niemals als offene Handelsgesellschaften 
im Sinne der E inheitsbewertung behandelt werden. Zu­
nächst ist es überhaupt untersagt, das Pfandbriefgeschäft, 
also eins der wesentlichsten Geschäfte n ich t nur der 
Hypothekenbanken, sondern auch der ö ffentlich-recht- 
íctien Kreditansta lten, in Form der offenen Handels­

gesellschaft zu betreiben (§ 2 des Hypothekenbank­
gesetzes). W e ite r ist es imm erhin gewagt, bei den 
vom Keichsfinanzhof als offenen Handelsgesellschaften 
behandelten Gebilden gegenseitige Beteiligungen zu 
unterstellen, obwohl nach der herrschenden Lehre eine 
offene Handelsgesellschaft n ich t Gesellschafterin einer 
anderen offenen Handelsgesellschaft werden kann. Diese 
Bedenken mögen v ie lle ich t a lle in  fü r sich betrachtet 
n ich t durchschlagend sein. H ierzu kom m t aber folgendes: 
Bei denjenigen K red itins titu ten , die als ö ffentlich-recht- 
-lche Ansta lten anzusehen sind, also beispielsweise auch 
bei der von dem Provinzialverband und dem Sparkassen­
verband gegründeten Bank, ist eine G leichstellung m it 

" -r°í.fenen-i Handelsgesellschaften schon deshalb nicht 
möglich, w e il diese Ansta lten überhaupt keine Personen-

da£ te lle ,n - ■ ° ie  AS tru k tu r  e iner offenen 
Handelsgesellschaft und einer Anstalt in diesem Sinne 
ist eine gänzlich verschiedene. Es ist von vornherein 
unangebracht, die öffentlich-rechtlichen Kreditanstalten, 
soweit sie keine Personenvereinigungen sind, m it 
bürgerlich-rechtlichen Gesellschaften, also m it Personen­
vereinigungen zu vergleichen.

, A b e r ™ *  die preußischen Landschaften, die öffent­
lich-rechtliche Korporationen sind, können n icht den 
ottenen HandeUgeseHschaften im  Sinne des § 26 Abs. 2 
Hr. 3 RBewG. gleichgestellt werden. W ohl handelt 
es sich sowohl bei den preußischen Landschaften als 
auch bei den offenen Handelsgesellschaften um Personen- 
verbande. Es muß aber bestritten  werden, daß die 
Landschaften Aehn lichke iten  m it den offenen Handels- 
gese lschaften haben. Die Landschaften sind vielm ehr 
rechtskräftige Gebilde, während dies die offenen Handels­
gesellschaften n icht sind. Zw ar sind die offenen Handels­
gesellschaften nach dem Reichsbewertungsgesetz und nach 
dem Vermögensteuergesetz Steuersubjekte. A lle in  sie 
werden hierdurch doch n icht zu juristischen Personen. 
Da nun einmal im  § 26 Abs. 2 RBewG. sowohl juristische 
1 ersonen als auch offene Handelsgesellschaften aufgeführt 
werden, so lieg t es v ie l näher, sie m it juristischen Per­
sonen des Handelsrechts in  eine L in ie  zu bringen als 
m it den offenen Handelsgesellschaften.

IV.

Wenn sonach ö ffentlich-rechtliche K reditansta lten 
n icht w ie offene Handelsgesellschaften behandelt werden, 
so is t nunmehr noch die Frage zu beantworten, w ie bei 
der restste llung  des E inheitswerts solcher Ansta lten vor- 
zugehen ist. Sie unterliegen der Vermögensteuer (§ 2 
JNr. 2, d VermStG.), Es muß fü r sie ein E inhe itsw ert 
testgestellt werden, und zwar lieg t es h ierbei sehr nahe, 
das Vermögen, das dem Betrieb solcher Ansta lten dient, 
als Betriebsvermögen zu behandeln. Es frag t sich, ob
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etwa die öffentlich-rechtlichen Kreditansta lten  unter die 
*m § 26 Abs. 2 Nr. 2, RBewG. erwähnten „A n ­
sta lten“ fallen. Da es Ansta lten des bürgerlichen Rechts 
im technischen Sinne überhaupt n ich t gibt, könnte man 
versucht sein, h ierbei an die Ansta lten des öffentlichen 
Rechts zu denken. Dem steht aber entscheidend der 
§ 2 Nr. 2 VermStG. und die zu dieser V orschrift des 
Vermögensteuergesetzes gegebene Begründung entgegen. 
Nach der Begründung sollten ausdrücklich die Betriebe 
und Verwaltungen der Körperschaften des öffentlichen 
Rechts und die öffentlichen Betriebe und Verwaltungen 
m it eigener Rechtspersönlichkeit von der Vermögensteuer­
p flich t ausgenommen werden; nur die K reditansta lten des 
öffentlichen Rechts sind fü r vermögensteuerpflichtig er­
k lä rt worden. Sie werden ausdrücklich erwähnt im  § 2 
Nr. 2, d VermStG. Bei dieser Sachlage können aber 
unter den Ansta lten im Sinne des § 2 Nr. 2, b VermStG. 
n icht solche des öffentlichen Rechts verstanden werden. 
V ie lm ehr besagt der Begriff „A nsta lten “ im  wesentlichen 
dasselbe w ie die im  § 2 Nr. 2, b VermStG. ebenfalls er­
wähnten „S tiftungen“ . Besondere Ansta lten des Z iv il­
rechts g ib t es w ie erwähnt n icht. A lso scheint man m it 
den Ansta lten mehr oder weniger dasselbe w ie Stiftungen 
im Auge gehabt zu haben. Das Reichsbewertungsgesetz 
hat aber im  § 26 Abs. 2 Nr. 2 die im  § 2 Nr. 2, b VermStG. 
aufgezählten Vermögensteuersubjekte w örtlich  über­
nommen. Es können also auch nach § 26 Abs. 2 Nr. 2 
RBewG. nur Rechtsgebilde des bürgerlichen Rechts, n icht 
solche des öffentlichen Rechts in  Frage kommen. Wenn 
in dieser V orschrift von „Körperschaften des bürgerlichen 
Rechts“ die Rede ist, so beziehen sich die W orte  „des 
bürgerlichen Rechts“ auch auf die Ansta lten und S tif­
tungen, die vorher genannt worden sind.

Wenn man schon den Versuch machen w ill, die 
öffentlichen K reditansta lten unter § 26 Abs. 2 RBewG. 
einzureihen, w ie es der Reichsfinanzhof w ill, so muß 
unterschieden werden zwischen Kreditansta lten, die 
Körperschaften sind, und solchen, die als öffentlich- 
rechtliche Ansta lten zu betrachten sind. D ie ersteren 
haben die meiste A ehn lichke it m it den im § 26 Abs. 2 
Nr. 1 RBewG. genannten Aktiengesellschaften. Die 
le tzteren sind am ersten zu vergleichen m it den 
Stiftungen des bürgerlichen Rechts, die § 26 Abs, 2 
Nr. 2 RBewG. erwähnt. D ie Stiftungen des bürgerlichen 
Rechts und die Ansta lten des öffentlichen Rechts sind 
x arallelerscheinungen. Beide besitzen Rechtsfähigkeit, 
beide sind keine Personenvereinigungen. Die Land­
schaften dagegen, d. h. die ö ffentlich-rechtlichen K re d it­
anstalten m it Verbandscharakter, sind ebenso w ie die 
Aktiengesellschaften Personenvereinigungen. Beide sind 
rechtsfähig. Wenn also eine Landschaft m it einer 
Gesellschaft des Handelsrechts verglichen werden 
®°11, dann kann nur die Aktiengesellschaft in  Frage 
kommen.

Der Begriff des auswärtigen Kommittenten 
in § 58 Abs. 2 KVStG .

Von Reg.-Rat Dr. Rudel, F rank fu rt a. M.

i  ^  ^ s- ^ KVStG. bestimmt: E rk lärt bei einem
‘fn sich als Händlergeschäft zu versteuernden Kom­
missionsgeschäft ein auswärtiger Kommittent dem 

ommissionär, daß er seinerseits als Kommissionär eines 
andern handle, so unterliegt das Händlergeschäft der für 

as andere Kommissionsgeschäft vorgeschriebenen 
euer. ln  diesem Falle ist das andere Geschäft 

steuerfrei.

§ v v c i r ^ en ersten Voraussetzungen der in
6llr,. j .  n  t, ausgesprochenen Steuervergünsti­
gung. die Begriffe Kommissionsgeschäft und Händler­

geschäft ohne weiteres sich aus dem Gesetz, nämlich 
den §§ 383, 406 Abs. 1 HGB. und den §§ 46 ff. KVStG . 
erklären, bestehen Zweifel über das im Gesetz selbst 
n icht erschöpft erläuterte d ritte  Erfordernis, den Begriff 
des „auswärtigen“  Kommittenten.

§ 96 Abs. 9, 10 der AusfBest. z. KVStG . bestimmen:
Ein Zwischenkommissionär g ilt als auswärtig, wenn 

die Niederlassung des Zwischenkommissionärs, die den 
Auftrag angenommen hat und das Geschäft m it dem 
Kom m ittenten abw ickelt, sich an einem anderen Orte 
befindet, als die Niederlassung des Hauptkommissionärs, 
die das Geschäft ausführt. Der Zwischenkommissionär 
g ilt n icht als auswärtig, wenn sich seine Niederlassung 
und die Niederlassung des Hauptkommissionärs innerhalb 
des Ortsgebiets derselben W ertpapierbörse (§§ 64, 65) 
befinden.

Befindet sich die Niederlassung des Zwischen­
kommissionärs und die des Hauptkommissionärs innerhalb 
des Ortsgebiets derselben W ertpapierbörse und ist dem 
Zwischenkommissionär die unbeschränkte Händler­
eigenschaft gemäß § 59 bew illig t, so g ilt er als aus­
wärtig, wenn er seine Niederlassung außerhalb des Be­
zirkes der Gemeinde betre ib t, in der der H aupt­
kommissionär seine Niederlassung hat.

Zur Erläuterung dieser Bestimmungen is t u. a. nach­
stehendes Beispiel aufgeführt:

1. Privatmann M ülle r in Kassel (Komm ittent);
2. Provinzbankier Krause in Kassel (Zwischen­

kommissionär);
3. Börsenbankier Deutsche Bank in Berlin  (Haupt­

kommissionär).

Das Geschäft zwischen 2. und 3. w ird  wie ein 
Kundengeschäft versteuert. Die Deutsche Bank ver­
rechnet die halbe Händlersteuer, Bankier Krause die 
Kundensteuer abzüglich der halben Händlersteuer. Das 
Geschäft zwischen 1. und 2. ist steuerfrei.

Die übrigen Beispiele sind lediglich Variationen der 
A r t bzw. Höhe der von dem Zwischenkommissionär vo r­
zunehmenden Versteuerung; zur Begriffsbestimmung des 
auswärtigen Kom m ittenten tragen sie nichts bei.

Der als Beispiel angeführte Fa ll ist ohne weiteres 
klar. H insichtlich  seiner Behandlung können Meinungs­
verschiedenheiten n icht entstehen. W ie ist es aber zu 
beurteilen, wenn der Hauptkommissionär oder der 
Zwischenkommissionär mehrere Niederlassungen besitzt, 
die an dem Zustandekommen des Geschäfts bete ilig t 
sind? Es ergeben sich folgende Fälle:

a) Besitzt der Hauptkommissionär mehrere N ieder­
lassungen, darunter eine am Sitze des Zwischen­
kommissionärs, und gibt der Zwischenkommissionär den 
Auftrag des Kunden an diese Niederlassung weiter, 
welche ihn ihrerseits von der Niederlassung am Börsen­
platz ausführen läßt, so hat die überwiegende Praxis 
bisher das Vorliegen der Voraussetzungen des § 58 Abs. 2 
KVStG. m it der Begründung verneint, daß sich Zwischen­
kommissionär und Hauptkommissionär am gleichen Platze 
befinden, der Zwischenkommissionär daher n icht als aus­
w ärtig  im  Sinne der angegebenen Vorschrift angesehen 
werden könne.

Das Finanzgericht Unterweser weicht nun in  seiner 
Entscheidung vom 3. 5. 1929 I I  16/29 von dieser Praxis 
ab und erk lärt, daß eine andere Auslegung dem Zweck 
der Vorschrift n ich t gerecht würde, die bekanntlich 
einen Schutz des Provinzbankiers gegenüber dem Bankier 
am Börsenplatz darstellen soll und deren W irkungen 
bei anderer Auslegung ve re ite lt würden, da sich die 
Provinzkundschaft andernfalls unm itte lbar an die N ieder­
lassungen der großen Börsenbanken am Provinzplatz 
unter Umgehung der eigentlichen Provinzbanken wenden 
würde. Ferner spricht das U rte il aus, daß maßgebend 
nicht diejenige Niederlassung des Hauptkommissionärs



sei, an welche sich der Zwischenkommissionär wendet, 
sondern diejenige, welche die Ausführung im bank­
technischen Sinne tätigt. Der Provinzniederlassung des
Organs °be?11SSIOn̂ rS k ° mme lediglich die Stellung eines

Das Gesetz selbst enthält den Ausdruck „ausführen“
niCK-voirgegen flndet er sicb in § 96 Abs- 1 AusfBest. 
r  u - n ’’ W0 lst- die Steuer sei auch für das
Geschäft zu entrichten, das der Kommissionär „in  Aus-

k r “  m  de\ T Kommissionsauftrages m it einem D ritten  
dnßc ^ächdem ni.cht angenommen werden kann,
daß sich der Gesetzgeber innerhalb der gleichen Gesetzes­
vorschrift (§ 96} eines und desselben Ausdruckes in ver­
schiedenem Sinne bedient, w ird  man m it dem Finanz- 
gericht Unterweser zur Bejahung der Anw endbarkeit des 
8 58 Abs. 2 KVStG . auf diesen Fall kommen.

M it  R ü c k s ic h t au f § 96 A bs . 8 A u s fB e s t. z. K V S tG . 
m uß je do ch  g e fo rd e r t w e rde n , daß d ie  T a tsache , daß 
das G esch ä ft t lu rc h  e ine andere  N iede rlassung , als d ie ­
jen ige , d ie  den  A u f t ra g  angenom m en ha t, au sge fü h rt 
w u rd e  aus d e r dem  Z w is c h e n k o m m is s io n ä r vom  H a u p t-  
k o m m is s io n a r zu e rte ile n d e n  A b re c h n u n g  h e rv o rg e h t, sei
nnmfttflßdle ausfuhrende Niederlassung die Abrechnung 
unmittelbar an den Zwischenkommissionär erteilt, sei es, 
daß sie durch Vermittlung der den Auftrag entgegen­
nehmenden Niederlassung erte ilt w ird oder daß die den 
Auftrag entgegennehmende Niederlassung einen ent-

VeAmexr ^Lauf der dem Zwischenkommissionär zu erteilenden Ausfuhrungsanzeige anbringt.

V,. Besitzt der Zwischenkommissionär mehrere 
iNiederlassungen, von denen sich eine am Sitz des H aupt- 
kommissionars befindet, und w ird  der Auftrag n icht von
dert PK ° rmf1nif derIM?Sj ng,’ sondern von der am Börsen­
platz befindlichen Niederlassung dem Hauptkommissionär 
weitererteilt, so verneint die überwiegende Praxis eben­
falls die Anwendbarkeit des § 58 Abs. 2 KVStG. Ebenso 
das erwähnte U rte il des Finanzgerichts Unterweser, wenn 
es ausführt, es käme darauf an, welche Niederlassung 
erte 'lt W1SCkenk0mm*SŜ °ndrS den Kommissionsauftrag

*, c DQle f T. Auffassung vAermai? nicht beizutreten. In 
i  k \  S m - \  df S § 96 Ausffiest. z. KVStG. ist als maß­
gebende Niederlassung des Zwischenkommissionärs die-
dean«lg r f c kk " f i '  W?}chf  den Auftrag  angenommen hat und 
das Geschäft nnt dem Kom m ittenten abw ickelt. Der 
? eoSet^geb7 r P uß dabei den Fa ll im  Auge gehabt haben, 
daß der Zwischenkommissionär über mehrere N ieder­
lassungen verfügt, da sich andernfalls die Hinzufügung 
des einschränkenden Relativsatzes überhaupt n icht er- 
« f - w  -evßeh Wenn dann in  Abs. 9 Satz 2 a. a. 0 . aus- 
w ä rthsV ilt' daß der Zwischenkommissionär n ich t als aus- 
^  WeSn S1<l,h sem? Niederlassung und die Nieder- 

a Nauptkommissionärs innerhalb des O rts­
gebiets derselben W ertpapierbörse befinden, so kann 
unter „semer NiedeHassung“  nur die in Satz 1 fü r maß­
geblich erk lärte  Niederlassung, die einerseits den Au ftrag  
anmmmt und andrerseits das Geschäft m it dem Kunden 
abw ickelt, gemeint sein. § 96 Abs. 9 Satz 2 g ibt ledig- 
,Cn / me An S} ^ U n i ln Satz 1 verwendeten Begriffes

Ö S e S t c “  Sm”

k o m m S h t - dj e Niederlassung des Zwischen-
kommmsionar8, die den Auftrag angenommen hat und 
das Geschäft m it dem Kunden abw ickelt den A .iftrad 
am B ö r s e ^ fT  NiedeNassung des Zwischenkommissionärs 
j “  $ * tZ P e-lte r Und Iaßt dlese den Auftrag  durch
iletft I^ U| tk ° mi?lss!onäF am gleichen Orte ausführen, so 
1 egt m. E. auch h ier ein Fa ll des § 58 Abs. 2 KVStG.

z ie h e n  eldaRiaUPtkT miSsi°när ist dabei natürlich an­zugeben, daß es sich um einen an die Provinznieder-
lassung erte ilten  Auftrag handelt, damit er den ihm nach 
§ 96 Abs. 3 AusfBest. z. KVStG . obliegenden Form ­
vorschriften gerecht werden kann. Da dem Zwischen-

kommissionar eine Ausführungsanzeige des Haupt-
in imtmkSS1° f.arSj ZUgMhe,n muß (v^L § 96 Abs- 8 a. a. 0,1, 
entstehen fü r die Nachprüfung ke inerle i Schwierigkeiten.

7 w i , I Ürf e im - genannten Falle die Niederlassung des 
Zwischenliommissmnars am Sitze des Hauptkommissionärs 
K ? n d ^  kg entgegennehmen und das Geschäft m it dem

Zustandekommen "des0 G e s ^ f t s 'm i t  d S T k Ä ü

Ä  d ie ' ' v J i t o S f u ä ' ” " 1 “ 1'  “ Ibs‘  " ,SU“ . »

,c Diesf  Ergebnis entspricht auch deshalb der B illig .
lassünö61]  : 1C7 .ei?2US,ehen ,lst.< warum die eine N ieder­
lassung des Zwischenkommissionars im Verhältnis zur
anderen n icht ebenso die Stellung eines bloßen Ö rtfS S  
haben kann’ w ie die verschiedenen Niederlassungen eines 
Hauptkommissionärs zueinander. Der Gesichtsnunkt 

aß es sich beim Hauptkommissionär meist um da”  Ver- 
von Zentrale zu F ilia le  handelt, kann für den 

rechtlichen Begriff des Organs nicht ausschlaggebend sein.
Es ergeben sich also, sofern die angegebenen V o r -  

aussetzungen e rfü llt sind, folgende Spielarten des oben

Beispiels!6” ' “  § %  A u s iB e s t z- KVStG . aufgeführten 

ad a) 1. Privatmann M ülle r in  Kassel (Komm ittent);

2' k S S "  Krause in Kassd (Zwisc1""-
3. Niederlassung der Deutschen Bank in Kassel 

lurgan des Hauptkommissionärs);

4. Niederlassung der Deutschen Bank in Berlin 
(nauptkommissionärj.

ad b) 1. Privatmann M ülle r in Kassel (Komm ittent);

2’ Niederlassung des Bankiers Krause in  Kassel 
(Zwischenkommissionär); Dassel

3' Ä 'r lrÄ IÄ s S S S  “ B“B”
4- K t a t f ' * 4 “  Ba”k »

als Fk is t  das Ge^ h ä f t  zwischen 2. und 4.
verrechnet dfeSCha k z,U.versteuern; die Deutsche Bank 
Kassel 3 2  V  -h lbf  Handlersteuer, Bankier Krause in 
fteuer Urndenrf.fftuer ,abzügHch der halben H ändler­
steuer. Das Geschäft zwischen 1. und 2. ist steuerfrei.

An...EU?T Schl.uss,e sei noch darauf hingewiesen, daß die
ge™ „ ,S ,rP ‘  dy  A 58 2  KVSlG- *■ “  S=-
Sinne der f t “ ”  S  K v I l c 'S *  7 / . “ ,'“ * k “ d*
K ' - Ä .  » S P S  l f d —^ a n ”demTn 
der A C U  1 a,Egestebten Erfordernis, daß der m it 
e L lS S S S S i  P eschäfts beauftragte Kommissionär 
T U  s ^o  A h^ Bank sein muß’ festhält, und auf Grund 
des § 110 AusfBest. z. KVStG . zuläßt, daß bei V e re in -  
arung des Kaufpreises in  ausländischer Währung der 

Kaufpreis zur Berechnung der Börsenumsatzsteuer fü r das 
Ausfuhrungsgeschäft auf der gleichen Grundlage in 
Reichswährung umgerechnet w ird , w ie bei der Abrech 
nung des Abwicklungsgeschäfts, während bisher fü r das 
Ausfuhrungsgeschäft die Berechnung nach den fü r d t
(1 7 2  K V S t G | el1t)Cnde”  Best™mungen zu erfolgen hatte
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Gerichtliche Entscheidungen.

I. Bürgerliches Recht,
Zu § 826 BGB.
E i n e  A u s k u n f t  b r a u c h t  k e i n e  A n g a b e  

d a r ü b e r  z u  e n t h a l t e n ,  d a ß  d e r  A u s k u n f t ­
e r t e i l e n d e  s i c h  S i c h e r u n g e n  h a t  g e b e n  
l a s s e n ;  s i e  d a r f  d a n n  a b e r  a u c h  n i c h t  d e n  
A n s c h e i n  e r w e c k e n ,  a l s  o b  e r  e i n e  G e w ä h r u n g  
v o n  u n g e d e c k t e m  K r e d i t  f ü r  r i s i k o l o s  h a l t e .

U rte il des Reichsgerichts vom 21. Novem ber 1929 — 
V I 155. 29 —  T.

Der Beklagte lie fe rte  seit m ehreren Jahren der F irm a 
F. &  N, in  Hannover Leder auf K red it. Zur S icherheit für 
jeglichen ih r gewährten K re d it hatte die F irm a F, &  N. durch 
V ertrag vom 12. M ärz 1926 der Beklagten eine A nzahl der 
in  ihrem  B etriebe gebrauchten Maschinen übereignet; in  dem 
Vertrage hatte die Beklagte der F irm a gleichzeitig einen 
W echse lkred it in  Höhe von 15 000 R M  eingeräumt; die Be­
klagte w ar berechtigt, die Herausgabe der ih r  zur S icherheit 
übereigneten Maschinen von der F irm a F. &  N. zu verlangen, 
wenn diese ih ren Zahlungsverpflichtungen in irgendeinem U m ­
fange n ich t nachkam. Dieser Sicherungsüb ereignungsvertrag 
wurde ersetzt durch einen Vertrag vom 1. November 1926, der 
im  wesentlichen den gleichen Inha lt ha tte  w ie der Vertrag vom
12. M ärz 1926. Die Vereinbarung über die Einräumung des 
W echselkredits von 15 000 R M  w ar jedoch in  dem neuen 
Vertrage n ich t mehr enthalten.

Die K lägerin, welche von der F irm a F. &  N. um Lieferung 
von Leder auf K re d it angegangen war, wandte sich am 
7. A p r i l 1927 m it folgendem Schreiben an die Beklagte.

„D ie  F irm a F. &  N. in Hannover g ib t Sie uns als Referenz 
auf und b itten  w ir  Sie, da w ir  beabsichtigen, m it der r irm a  
größere Geschäfte zu tätigen, uns über die Verhältnisse der- 
selben eine m öglichst eingehende A uskun ft zu geben. Es 
handelt sich bei dem K red it, den die F irm a in  Anspruch zu 
nehmen gedenkt, um ca. 10 000 M  und wäre es uns e r­
wünscht, von Ihnen zu erfahren, ob w ir  diesen K re d it ohne 
Bedenken und in  Ruhe der F irm a einräumen können. W ir  
danken Ihnen im  voraus fü r Ihre Bemühungen und sind zu 
Gegendiensten gern be re it."

D ie Beklagte erw iderte  darauf m it Schreiben vom
13. A p r i l 1927 folgendes:

„Ic h  gelangte in den Besitz ih re r Zeilen von 7. er, und 
gebe Ihnen nachstehende A uskun ft streng vertrau lich  und 
ohne mein Obligo. M it der F irm a F. & N. arbeite ich seit 
3)4 Jahren zu m einer vo llen  Zufriedenheit, Ich habe m it ge­
nannter F irm a in  dieser Ze it ca. 130 000 M  umgesetzt, wovon 
im Jahre 1927 ca, 17 800 M ; regu lie rt w ird  nach 30 Tagen in 
Dreimonatsakzepten, Es is t auch schon vorgekommen, daß 
4 oder 5 M onate K re d it in  Anspruch genommen wurden. 
Wechsel sind aber im pier prom pt eingegangen. E in  P ro lon­
gieren von W echseln is t nie vorgekommen. Ich halte die 
F irm a fü r vertrauenswürdig. H e rr W . N. ist ein tüchtiger, 
fle iß iger und ehrenwerter Mensch.“

In  der Folgezeit lie fe rte  die K lägerin  der F irm a F. &  N. 
Leder auf K red it, und zwar zunächst fü r 4015,60 RM  und am 
2- M ai 1927 fü r 1576 RM . A m  2. Jun i 1927 wurde über das 
Vermögen der F irm a F. &  N. das K onkursverfahren e r­
öffnet. Irgendeine Zahlung auf die von ih r ge lie ferten W aren 
hat die K lägerin  n ich t erhalten.

Die K lägerin  hat unter V orbeha lt der Geltendmachung 
w e ite re r Ansprüche Klage auf Zahlung von 4500 R M  gegen die 
Beklagte erhoben. Das Landgericht in A lton a  hat durch U rte il 
vom 23. M a i 1928 nach dem Klageantrag erkannt. Die Be­
rufung der Beklagten is t durch U rte il des Oberlandesgerichts 
in K ie l vom 15. Dezember 1928 zurückgewiesen.

Die Revision is t n ich t begründet.
W ie das Reichsgericht w iederho lt, insbesondere in  bezug 

v t  ~ 'fnLen, ausgesprochen hat (U rt. vom 26. Februar 1917 —- 
VI. 2/17 —  in W arnRspr. 1917 Nr. 110, U rt. vom  28. No- 
V6mb?r  l ? 21 ~  V I- 181/27 —  in B ank-A rch iv  1928 S. 184, U rt. 
vom 7. M arz 1929 —  V I. 325/28 — ), pflegen im  geschäftlichen 

ushunfte über die K red itfäh igke it eines D ritte n  regel- 
matiig von dem die A uskun ft E rte ilenden m it der durch die 
eigenen Geschaftsbeziehungen gebotenen Vorsicht und Zurück­

altung e rte ilt, auf der anderen Seite von dem die A uskun ft 
mpfangenden m it der gleichen, diesen Umstand berücksich­

t i g “ ®1) Vorsicht aufgenommen und gelesen zu werden. Der 
m tr te ilu n g  einer A uskun ft Angegangene braucht seine eigenen 

• IV̂ en ?u ° er f \erson' über die die A uskun ft e rte ilt werden 
S°H, n ich t ohne weiteres zu enthüllen; andererseits w ird  er

häufig n ich t in  der Lage sein, aus diesem Grunde die A uskunft 
ganz abzulehnen, w e il das ein in der Sachlage begründetes 
V o ru rte il gegen den D ritten  hervorru fen könnte. E r te ilt  er 
aber in einem solchen Falle die Auskunft, so muß diese jeden­
falls der W ahrhe it in  der W eise entsprechen, daß der A n ­
frager n ich t der Sachlage zuw ider zur Eingehung von Ge­
schäften m it dem D ritte n  aufgemuntert w ird ; der die A uskunft 
E rte ilende darf w issentlich n ichts Unwahres berich ten und 
keine irre führenden Angaben machen; im übrigen muß sie bei 
a lle r V ors ich t und Zurückhaltung das enthalten, was notwendig 
ist, dam it der Anfragende, wenn er ebenso sorgfä ltig als um­
sichtiger Kaufmann erwägt, was die A uskun ft besagt, w ie das, 
w orüber sie schweigt, sich daraus rich tig  zu orien tieren vermag 
(RG. U r te il vom 26. Februar 1917 —  V I. 2/17 —  in  W arn.- 
Rspr. 1917 Nr. 110). Geht man von diesen Gesichtspunkten 
bei der Beurte ilung des vorliegenden Falles aus, so is t zwar 
a lle in  in  der Verschweigung der Tatsache, daß die Beklagte 
sich durch die Verträge vom 12, M ärz und 1. November 1926 
Maschinen der F irm a F. &  N. zur S icherheit hatte über­
eignen lassen, noch n ich t ohne weiteres ein gegen die guten 
S itten verstoßendes V erhalten der Beklagten im Sinne des 
§ 826 BGB. zu erb licken. Denn die Beklagte w ar an sich n ich t 
verp flich te t, der K lägerin  über ihre eigenen Geschäfts­
beziehungen zu der F irm a F, &  N. Aufschluß zu geben 
(JW . 1911 S. 4320, W arnRspr. 1916 Nr. 307, Recht 1908 N r. 2926, 
W arnRspr. 1917 Nr. 110, 291). Indessen is t das Verschweigen 
der Sicherungsübereignung n ich t fü r  sich alle in, sondern im 
Zusammenhang m it der von der Beklagten e rte ilten  A uskun ft 
zu beurte ilen, und es frag t sich, ob n ich t m it Rücksicht auf den 
Inha lt der von ih r  e rte ilten  A uskun ft die Beklagte jene T a t­
sache n ich t hätte unerw ähnt lassen dürfen, die A uskun ft durch 
das Verschweigen der Tatsache den C harakter einer un­
rich tigen oder zum mindesten irre führenden A uskun ft erhalten 
und insofern die Beklagte durch das Verschweigen der T a t­
sache gegen die guten S itten verstoßen hat. Das Berufungs­
gericht hat in  dieser R ichtung erwogen, daß es der K lägerin  
darauf ankam, durch die A uskun ft zu erfahren, ob sie der 
F irm a F. &  N. einen u n g e d e c k t e n  K re d it von 10 000 RM  
gewähren könne, und daß die Beklagte dies auch dem 
Schreiben der K lägerin  vom 7. A p r i l 1927 entnommen hat. 
D ie Beklagte hat in  ih re r A uskun ft vom 13. A p r i l 1927 die an 
sie gerichtete Frage, ob die K lägerin  diesen K re d it der F irm a 
ohne Bedenken und in  Ruhe einräumen könne, n ich t unm itte l­
bar beantw ortet, v ie lm ehr über ih re eigenen Geschäfts­
beziehungen zur F irm a tatsächliche und —  davon geht auch 
das Berufungsgericht aus —  an sich rich tige Angaben gemacht 
und dem die Bemerkung hinzugefügt „Ich  ha lte die F irm a fü r 
vertrauensw ürd ig". D am it hatte sich die Beklagte n ich t m it 
der Abgabe eines allgemeinen U rte ils  über die K red itfäh igke it 
der F irm a begnügt, sondern w a r auf ihre eigenen Geschäfts­
beziehungen zu dieser eingegangen und ha tte  in  dieser Richtung 
nähere Angaben gemacht, welche in der K lägerin, w ie das 
Berufungsgericht zutreffend ausgeführt hat, den E indruck her­
vorru fen mußten, als habe auch die Beklagte selbst der F irm a 
den in  der A uskun ft erwähnten K re d it ohne jede Sicherung 
gewährt. Dadurch wurden die an sich rich tigen tatsächlichen 
Angaben zu unvollständigen und irreführenden. Entschloß sich 
die Beklagte, über ih re  eigenen Geschäftsbeziehungen über­
haupt Angaben zu machen, so mußte sie dies auch in einer 
Weise machen, daß die K lägerin  ein klares und richtiges B ild  
darüber gewann und n ich t im  unklaren b lieb  über Punkte, die, 
wenn sie m itge te ilt wären, die Geschäftsbeziehungen der Be­
klagten zu der F irm a in  einem anderen L ich te  erscheinen 
ließen, als sie ohne Erwähnung dieser Punkte erscheinen 
mußten. Daß es sich aber bei der Sicherung der Beklagten 
durch die Uebereignung der Maschinen um einen solchen 
Punkt handelte, hat das Berufungsgericht zutreffend an­
genommen. Es hat m it Recht darauf hingewiesen, daß die Be­
klagte durch die Sicherungsübereignung ein scharfes D ru ck ­
m itte l in  der Hand hatte, pünktliche Zahlungen zu erreichen. 
Nach den Feststellungen des Berufungsgerichts w ar der über­
wiegende T e il der m aschinellen E inrichtung des F a b rik ­
betriebes der F irm a F. &  N. der Beklagten zur Sicherung über­
eignet; nach dem Vertrage vom 1. Novem ber 1926 konnte 
le tztere sofortige Herausgabe der Maschinen verlangen, falls 
die F irm a ihren Zahlungsverpflichtungen in irgendeinem U m ­
fange n ich t nachkam. U n te r diesem Gesichtspunkt erh ie lten 
naturgemäß die in  der A uskun ft enthaltenen Angaben der Be­
klagten über ih re  eigenen Geschäftsbeziehungen zu der F irm a 
F. &  N. eine ganz andere Bedeutung. Sie konnten n ich t mehr 
das Vertrauen zur F irm a rechtfertigen, das der Empfänger der 
A uskun ft gewinnen mußte, der von der Tatsache der Siche­
rungsübereignung nichts wußte. U n te r den gegebenen V er­
hältnissen w ar daher die A uskun ft der Beklagten eine ir re ­
führende, und zwar um so mehr, als die Beklagte den Angaben
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f " Ci  A e..® e? e» Ung.' SleohaUe d ie  F irm a  fü r ve rtra u e nsw ürd ig ,
s v ati - n eme Beme,rkung' die insofern m it den ta t­
sächlichen Verhältnissen nicht im Einklang stand, als nach
der F irm a F  fr  Nn d * *  Bei u.fun isgerichts die Verhältnisse bei 
der b irm a F. &  N  die noch im  November 1926 zur Erneuerung 
des Sicherungsubereignungsvertrages Veranlassung gegeben 
hatten, sich bis zur E rte ilung der A uskun ft jedenfalls n icht 
gebessert hatten. Das Berufungsgericht hat hiernach ohne 
R echts irrtum  angenommen, daß die Beklagte, nachdem sie 
Fb %haN P *  A n g ub*ell  *}ber lhre Geschäftsbeziehungen zur F irm a 
R t b  gjemacht. ha te ' ?uch ve rp flich te t gewesen wäre, das
Bestehen des Sicherungsubereignungsvertrages m itzute ilen, und
daß sie durch das Schreiben vom 13. A p r i l 1927 eine ir re ­
führende A uskun ft e rte ilt und durch die E rte ilung der ir re ­
führenden Auskunft, welche geeignet war, dem auf sie V e r­
trauenden Schaden zuzufügen, ob jek tiv  gegen die guten S itten 
verstoßen hat.

Die Revision rüg t w e ite r, daß auch die subjektiven V o r­
aussetzungen des § 826 BGB. rech ts irrig  als gegeben angesehen 
worden seien. Sie fu h rt aus, das Berufungsgericht spreche 
davon, die Beklagte habe in gewissenloser und le ich tfe rtige r 
Weise unterlassen, den Umstand in ihre A uskunft aufzunehmen, 
daß ein erheblicher T e il der Maschinen ih r  zu Eigentum über­
eignet sei. Bloße Le ich tfe rtig ke it genüge aber n icht; es sei 

RechtsPrechung des Reichsgerichts (RGZ. Bd. 76 
S. 320) zu unterscheiden zwischen einem le ich tfe rtigen U rte il 
und dem Bewußtsein, ein U rte il abzugeben, das ohne Ueber- 
zeugung von seiner R ich tigke it abgegeben werde. W enn das 
Berufungsgericht berücksichtig t hätte, daß die Beklagte selbst 
n ich t nur einen erheblichen eigenen K re d it gewährt, sondern 
diesen auch noch nach E rte ilung der A uskun ft erhöht habe, 
f °  , , te es nur zu dem Ergebnis kommen können, daß 
höchstens bloße Le ich tfe rtig ke it vorliege.

R ichtig  ist, daß die nur auf Le ich tfe rtig ke it beruhende E r­
teilung einer irre führenden A uskun ft noch n ich t einen V er- 
stoß gegen die guten S itten  im  Sinne des § 826 BGB. bedeute. 
A u t der anderen Seite braucht aber nach der Rechtsprechung 
des Reichsgerichts der in  § 826 BGB. vorausgesetzte Verstoß 
gegen die guten S itten n ich t notwendig einem Vorsatz zu ent­
springen; unter Umständen re ich t h ie rfü r auch eine besonders 
hochgradige Fahrlässigkeit („G ew issenlosigkeit") aus, dies ins­
besondere dann, wenn Personen, deren Stellung ein berech­
tigtes V ertrauen auf die von ihnen be i Ausübung ih re r be ru f­
lichen oder geschäftlichen T ä tigke it gemachten Angaben m it 
sich b ring t, in  wesentlichen Dingen grob fahrlässig w ahrheits­
w idrige  Angaben machen. Dahin kann nach Umständen auch 
eine geschäftliche A uskun ft zählen (RGZ. Bd. 72 S. 175, Bd. 90 
S. 106, W arnRspr. 1914 Nr. 122, besonders S. 174, 1916 Nr. 254, 
besonders S. 415, 1917 Nr. 291). Nun hat das Berufungsgericht 
im  vorliegenden Falle fü r festgeste llt erachtet, daß die Be- 
klagte bewußt das Bestehen des Sicherungsübereignungs- 
Vertrages verschwiegen hat und daß sie das getan hat, ob­
gleich sie selbst Zw eife l in  die S icherheit der F irm a F. &  N. 
setzte und sich dessen bewußt war, daß die K lägerin  sich zur 
Hergabe der K red ite  n ich t verstehen würde, wenn ih r  das Be- 
stehen des Sicherungsübereignungsvertrages bekannt wäre. 
Angesichts dieser tatsächlichen Feststellungen kann eine led ig­
lich  le ich tfe rtige  E rte ilung der irre führenden A uskun ft n ich t 
mehr in  Frage kommen. D ie Beklagte kann sich n ich t darauf 
berufen, daß sie selbst der F irm a einen den W e rt der über­
eigneten Maschinen w e it übersteigenden K re d it gegeben und 
daß sie diesen K re d it auch noch nach der Auskunftserte ilung 
erhobt nabe. Denn sie hatte, w ie das Berufungsgericht r ich tig  
hervorgehoben hat, in  dem Sicherungsübereignungsvertrage ein 
starkes D ruckm itte l pünktliche Zahlungen zu erzwingen, in 
der Hand, und w ar sich selbstverständlich auch über ihre hierdurch 
bedingte besonders günstige Lage n ich t im  Zweife l. Sie war sich, 
w ie das Berufungsgericht tatsächlich festgestellt hat, bei der 
E rte ilung der A uskun ft darüber k la r, daß fü r die Entscheidung 
der K lägerin  über die Gewährung eines K redites der Umstand, 
daß sie selbst noch fünf M onate vorher die Erneuerung 
des Sicherungsübereignungsvertrages fü r e rfo rderlich  gehalten 
hatte, von ausschlaggebender Bedeutung sein würde. U n te r 
diesen Umstanden w a r es n ich t nur le ich tfe rtig , sondern, wie 
das Berufungsgericht m it Recht angenommen hat, gewissenlos 
und ein dem vorsätzlichen Verstoß gegen die guten Sitten 
gieichkommendes Verhalten, wenn sie trotzdem  die A uskun ft 
w l  j V , 1?27 erte ilte , ohne auch nur in irgendeiner
Weise das Bestehen des Sicherungsübereignungsvertrages zu 
erwähnen. Diese Auffassung is t um so mehr gerechtfertig t, 
als die Beklagte, worauf das Berufungsgericht zutreffend h in- 

ewiesen hat, geräde durch Einzelangaben über die eigenen 
Cjeschaftsbeziehungen den Anschein erweckte, als erte ile  sie 
eine besonders vertrauenswürdige Auskunft. H inzu kom m t:
Die Beklagte wußte aus der Anfrage der K lägerin, daß die

a h n ' ^ e r - i N ' f Si f h aaf  s.ie als Referenz bezogen hatte, daß 
gerade auf ihre A uskunft besonderes Vertrauen gesetzt

haUtfe e'dWR S 'dle ^  a!? rm  !loch dadurch zum Ausdruck gebracht 
hatte, daß sie anfragte, ob sie den K re d it ohne Bedenken und 
n Ruhe einraumen könne. Es handelt sich n icht, w ie in der 

Rd" T f tc  R-fonSIOn j”  b,ezuS genommenen Entscheidung RGZ. 
Vd;r(l^ f S' 320 ,Um dle Im ehtfertige B ildung eines U rte ils  über
unbhb ^  t Se' dlß deij  d l j A uskun ft E rte ilenden persönlich 
unbekannt waren sondern darum, daß der A uskun ft Erteilende 
la tsachen verschwiegen hat in  dem Bewußtsein, daß die

* •  « *  * ■ * » *  * ■ * ■ * — •
Rechtsbedenkenfrei sind auch die Ausführungen des Be- 

rufungsurteds soweit sie den nach § 826 BGB. erforderlichen 
Vorsatz der Beklagten, der K lägerin  Schaden zuzufügen, be­
treffen. Das Berufungsgericht hat sich n icht, w ie die Re­
vision geltend macht, m it der Feststellung begnügt die Be- 
klagte habe gewußt, daß die K lägerin  ihrerseits K re d it nicht 
gegeben haben würde, wenn ih r M itte ilun g  von dem Sicherungs­
ubereignungsvertrag gemacht worden wäre, es hat vie lm ehr 
w e ite r ausgeführt, die Beklagte sei sich bei E rte ilung der A us­
kun ft dessen bewußt gewesen, daß die K lägerin auf Grund der 
A uskun ft nunmehr jene G efahr laufe, welche sie selbst n ich t 
habe übernehmen wollen, nämlich, der in  ihren Augen un­
sicheren F irm a F. &  N. ungesicherte K red ite  einzuräumen; die 
, c e näbe erkannt, daß auf diese Weise eine Schädigung 

u ui .f^.en.? k erbeigeführt werden könne, sie habe diese M ög­
lich ke it m  ihren W illen  aufgenommen und den möglichen Erfo lg 
,uij de,n,. , sJ;lnes E in tr itts  gebillig t. Dam it sind ausreichende 
tatsächliche Feststellungen getroffen, die entsprechend der 
ständigen Rechtsprechung des Reichsgerichts (W arnRspr. 1917 
Nr. 291 und die do rt angeführten Entscheidungen) die Annahme 
des Vorsatzes in  bezug auf die Schadenszufügung rechtfertigen.

Auch die Revisionsrüge, es sei der ursächliche Zu­
sammenhang zwischen der A uskun ft und dem der K lägerin e r­
wachsenen Schaden n ich t ausreichend festgestellt, is t nicht 
begründet. Die Revision verm ißt eine Nachprüfung durch das 
Berufungsgericht in  der Richtung, w ie  die Dinge gelaufen 
waren, wenn man sowohl die A uskunft der Beklagten als auch 
die Anträge der K lägerin  ganz wegdenke oder eine A n tw o rt 
unterstelle, die eine Auskunftserte ilung ablehne, ohne den 
Verdacht zu erwecken, daß der Kunde ungünstig beu rte ilt 
Y  , se:1 n ich t geprüft, ob die K lägerin  n ich t auch andere
Auskünfte  erhalten habe und w ie diese lauteten; es sei end 
lieh anzunehmen, daß die K lägerin anderweit Auskünfte e in­
gezogen haben würde, wenn sie von der Beklagten keine Aus- 
kun ft erhalten hätte. Nach dem ganzen Zusammenhänge der 
Ausfuhrungen des Berufungsurteils is t das Berufungsgericht 
ers ichtlich davon ausgegangen, daß die K lägerin den unge­
deckten K re d it n ich t gewährt haben würde, wenn die Be- 
klagte entweder keine A uskunft oder jedenfalls n ich t eine 
s°lche A uskunft e rte ilt hätte, aus der die K lägerin  entnehmen 
ourite , daß die F irm a F. &  N. ih r  als vertrauenswürdig 
empfohlen würde. Daß die K lägerin  sich etwa auch noch an 
andere f irm e n  gewandt und von diesen A uskun ft erlangt habe, 
™a r ..v ° !1 ,der, Beklagten selbst n ich t behauptet. D ie bloße 
M öglichkeit, daß die K lägerin, falls sie keine A uskun ft e rte ilt 
hatte, aut Grund anderweit eingezogener Auskünfte  den 
gleicben K re d it gegeben haben würde, w ar eine so ungewisse, 
daß das Berufungsgericht keine Veranlassung hatte, sie bei 
der Beurteilung der Frage des ursächlichen Zusammenhanges 
zu berücksichtigen. Irr ig  ist auch die M einung der Revision, 
das Berufungsgericht habe es unterlassen, zu prüfen, ob die 
K lägerin  der F irm a F. &  N. den gleichen K re d it gewährt haben 
würde, wenn die Beklagte in der A uskun ft die w irk lich e  Sach­
lage m bezug auf die Sicherungsübereignung offenbart, also an­
gegeben hätte, daß sie zwar Maschinen in  Höhe von 5000 RM 
zur Sicherung übereignet erhalten, der F irm a aber einen 
K re d it von 2 0 -2 5  000 R M  gewährt und die A bsicht habe, ihn 
nach der Auskunftserte ilung noch w e ite r zu erhöhen. Auch 
h ier erg ib t der Zusammenhang der Ausführungen des Be- 
rufungsurte ils daß das Berufungsgericht angenommen hat, der 
K lägerin  wurde auch in diesem Falle die A uskun ft n ich t ge­
nügt haben um einen ungedeckten K re d it zu gewähren. W enn 
das Berufungsgericht sich h ierbe i von der Erwägung hat le iten 
lassen, die Tatsache, daß die Firm a F. &  N. durch die Ueber- 
eignung des überwiegenden Teiles ih re r Maschinen sich in die 
H a n d d e rB e k la g te n  gegeben habe, bedeute eine erhebliche 
Beeinträchtigung der K red itw ü rd igke it, so sind hiergegen Be­
denken, nam entlich auch von dem Gesichtspunkt der allge­
meinen Lebenserfahrung aus, n ich t zu erheben.

D ie Revision hat endlich geltend gemacht, be i der A n ­
nahme des Berufungsgerichts, die Beklagte habe bei der A us­
kunftserte ilung das vo lle  Bewußtsein gehabt, die K lägerin 
werde an die F irm a F. &  N. keine K red ite  geben, wenn ih r
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die Sicherungsübereignungen bekannt würden, und sei sich be­
wußt gewesen, daß die K lägerin  sich nunmehr der Gefahr aus­
setze, die sie gerade verm eiden wolle , handele es sich n ich t 
um tatsächliche Feststellungen; denn fü r die inneren T a t­
sachen, die festgelegt werden sollten, fehle es an äußeren 
Geschehnissen. A uch  in dieser R ichtung kann ein Rechts­
verstoß n ich t festgeste llt werden. Das Berufungsgericht hat 
seinen Erwägungen die Tatsache zugrunde gelegt, daß die Be­
klagte es noch am 1. Novem ber 1926 fü r e rfo rderlich  erachtet 
hatte, den Sicherungsübereignungsvertrag zu erneuern, und daß 
sich seitdem die Verhältnisse der F irm a F. &  N. n ich t gebessert 
hatten; es hat aus diesen Tatsachen Folgerungen in bezug auf 
das Verhalten der Beklagten in sub jektiver Beziehung gezogen, 
gegen die rech tlich  nichts einzuwenden ist.

H iernach erw eist sich die Revision der Beklagten in 
vollem  Umfange als unbegründet.

II. Stempel- und Steuerwesen.
1. Zu TSt. 15 Abs. 3 des Preuß. StempStG., § 2 des Finanz­

ausgleichsgesetzes v. 27. April 1926.
U r k u n d e n  ü b e r  d i e  B e s t e l l u n g  v o n  S i c h e r ­

h e i t e n  f ü r  B ö r s e n t e r m i n g e s c h ä f t e  u n t e r ­
l i e g e n  i n  P r e u ß e n  n i c h t  d e r  L a n d e s s t e m p e l ­
s t e u e r .

U r te il des RG. V II. Z iv.-Sen. v. 11. Februar 1930 —  V II. 
345. 1929 — .

D er K läger hat am 13. Septem ber 1928 der N -Bank in 
B e rlin  folgende U rkunde ausgestellt:

„ Ich  bestelle Ihnen h ierdurch S icherheit m it einem 
T e ilbe trag  von 2400 RM  des m ir gegen Ihre Bank auf 
K on to  . . . zustehenden Guthabens. D ie S icherheit soll 
zur Deckung von Verlusten aus säm tlichen Börsenterm in­
geschäften in W ertpap ie ren dienen, die ich m it Ihnen 
abgeschlossen habe und abschließen werde."
Zu der U rkunde sind 3 R M  Landesstempel en tw erte t 

worden. M it  der gegenwärtigen Klage fo rd e rt der K läger die 
Zurückzahlung dieses Betrages. Das Landgerich t hat den Be­
klagten seinem A nerkenn tn is  gemäß ve ru rte ilt, 0,50 R M  an 
den K läger zu zahlen, im  übrigen hat es die Klage abgewiesen. 
A u f die von dem K läge r eingelegte Berufung hat das Kam m er­
gerich t den Beklagten seinem w e ite ren  A nerkenntn is  gemäß 
v e ru rte ilt, an den K läger noch 1 RM  zurückzuzahlen, im  
übrigen hat es der B eru fungsrich te r be i der Abw eisung der 
Klage belassen. A u f die Revision des K lägers is t das an- 
gefochtene U rte il,  sow eit darin zum N achte il des K lägers e r­
kannt war, aufgehoben und in  Abänderung des landgerich t­
lichen U rte ils  vo lls tänd ig  nach dem Klageanträge erkannt 
worden.

E n t s c h e i d u n g s g r ü n d e .

D ie Revision is t begründet.
1. In  der s tre itigen  U rkunde is t eine S icherste llung von 

Rechten beurkundet worden. Da der W e rt der s ichergestellten 
Rechte n ich t schätzbar ist, würde sie gemäß Abs. 4 der 
IS t. 15 des Preußischen Stempelsteuergesetzes vom 27. O k­
tober 1924 —  LS tG . —  m it 1,50 R M  zu versteuern sein, fa lls 
n ich t Abs. 3 a. a, O. e ingriffe , wo es h e iß t:

„D e r Stem pel darf in  keinem  Fa lle  den fü r die Be­
urkundung des sicherzustellenden Rechts zur Erhebung 
gelangenden Stem pel übersteigen.“
Das K am m ergericht hat diese V o rsch rift n ich t fü r anwend­

bar erachtet, w e il das s ichergestellte Recht zw ar einer Landes­
steuer n ich t unterliege, diese Landessteuerfre ihe it aber auf 
weichsrecht beruhe und deshalb fü r die nach Abs. 3 a. a. O. 
anzustellende Vergleichsberechnung n ich t in  B etracht komme, 

lese A ns ich t kann n ich t g e b illig t werden.

2. S ichergestellt sind durch die s tre itige  U rkunde die 
e waigen Ansprüche der Bank aus te ils  bereits abgeschlossenen, 
eils n°ch  abzuschließenden Börsenterm ingeschäften in  W e rt- 

papmren. Diese Geschäfte unterliegen als Anschaffungs- 
gesc a lte  der Börsenumsatzsteuer nach § 35 des K a p ita l­

er ehrsteuergesetzes, Sie selbst und die etw a darüber auf- 
benommenen U rkunden sind deshalb landessteuerfrei, denn § 2 

es , 1I\ ar\zau?gleichsgesetzes in  der Fassung der Bekannt- 
(RGB1! 11! S 2 0 3 je*Ĉ m in*sters ^e r F inanzen vom 27. A p r i l 1926

e r ” ? i e , naR^P_ru ehnahme von Steuern fü r  das Reich 
schUeut die Erhebung g le ichartiger S teuern durch die 

ander . , . aus, wenn n ich t reichsgesetzlich ein anderes 
vorgeschrieben is t “ ,

und ergänzend heiß t es in § 84 Abs. 2 des K ap ita lve rkeh r­
steuergesetzes;

„S ow e it das gegenwärtige Gesetz Rcchtsvorgänge der 
Versteuerung u n te rw irft, is t auch die Versteuerung der 
über die Rechtsvorgänge errich te ten  U rkunden durch die 
Länder . . . ausgeschlossen“ .
Diesen V orsch riften  entsprechend nim m t die TSt. 7 Abs. 1 

LS tG . K au f- und Tauschverträge und andere lästige V e r­
äußerungsgeschäfte enthaltende Verträge von der Landes­
besteuerung nach TSt. 7 a. a. O. aus, „insow e it sie nach dem 
Kapita lverkehrssteuergesetz einer Reichssteuer unterliegen oder 
von ih r  b e fre it s ind“ . Danach b liebe als Landesstempel, der 
fü r Börsenterm ingeschäfte in Frage kommen könnte, nur der 
allgemeine Vertragsstem pel nach TSt. 18 Nr. 2 LS tG . übrig, 
aber auch er muß ausscheiden, denn als Steuer, die auf 
„V erträge  über sonstige verm ögensrechtlichc Gegenstände“ 
gelegt ist, „wenn keine andere T a rifs te lle  zur Anwendung 
kom m t“ , t r i f f t  auch er den Vermögensumsatz und deshalb muß 
auch er als der Börsenumsatzsteuer des Reichs „g le ich a rtig “ 
angesehen werden.

3. Gegen die aus den vorstehenden Erwägungen abzu­
le itende Folge, daß bei der Landessteuerfre iheit von U rkunden 
über Börsenterm ingeschäfte in  W ertpap ie ren  nach TSt. 15 
Abs. 3 LStG . auch die s tre itige  U rkunde über die S icher­
stellung von Rechten aus derartigen Börsenterm ingeschäften 
landessteuerfrei sein müßte, wendet das Kam m ergericht ein, 
der Sinn des Abs. 3 a. a. O. sei, ein M ißverhä ltn is  zwischen 
der Versteuerung des grundlegenden Hauptvertrages und der 
weniger bedeutenden Nebenvereinbarung zu ve rm e iden ; wenn 
der H aup tve rtrag wegen der darauf ruhenden Reichssteuer 
zwar landessteuerfrei, aber eben doch re ichssteuerpflichtig  sei, 
dann könne von einem M ißverhä ltn is  n ich t gesprochen werden. 
Indessen der Abs. 3 a. a. O. beschäftig t sich nur m it dem 
preußischen Landesstempel und dem V erhä ltn is  des Landes­
stempels fü r  die eine U rkunde zu dem Landesstempel fü r  die 
andere Urkunde. Is t die U rkunde über das sicherzustellende 
Recht landesstem pelfrei, so soll auch die U rkunde über die 
S icherste llung landesstem pelfre i sein. Diese Folgerung hat der 
je tz t erkennende Senat schon in  seinem zum A bd ruck  be­
stim m ten U r te il vom 24. Januar 1930 V II. 303/1929 gezogen, 
a llerd ings ohne ausführliche Begründung, denn in  jenem 
Falle hatte schon das Berufungsgericht, das O berlandesgericht 
Naumburg, den rich tigen S tandpunkt eingenommen, und da­
gegen ha tte  auch die Revision des Preußischen Staates nichts 
eingewendet. A uch im  gegenwärtigen Rechtsstre it hat der 
Beklagte die vom Kam m ergericht schließ lich fü r durchschlagend 
erachtete Erwägung, soweit aus den A k te n  ersichtlich , in 
ke ine r der dre i Instanzen vertre ten.

4. M it  dem § 2 des Finanzausgleichsgesetzes is t das ge­
fundene Ergebnis vere inbar. Seinem Inha lt w ide rsp rich t es 
n icht, wenn er b e w irk t, daß n ich t nu r das Hauptgeschäft, 
sondern k ra ft Landesgesetzes auch das Nebengeschäft landes­
steuerfre i b le ib t.

5. D e r Beklagte hat sich in der gegenwärtigen Sache — 
ähnlich w ie in der schon erwähnten Sache V II. 303/1929 — 
dam it ve rte id ig t, daß n ich t die re ichssteuerpflichtigen Börsen­
term ingeschäfte das Hauptgeschäft seien, aus welchem das 
sicherzustellende Recht sich ergebe, daß v ie lm ehr wegen der 
kün ftig  abzuschließenden Börsenterm ingeschäfte eine besondere, 
n ich t re ichssteuerpflichtige, Abrede getroffen worden sei, 
welche dem allgemeinen Vertragsstem pel nach TS t. 18 Abs. 2 
LStG. unterliege. D ie stre itige  U rkunde vom 13. September 
1928 g ib t indessen keinen A n h a lt dafür, daß ih r  eine solche 
besondere Abrede zugrunde läge. In  der Revisionsinstanz hat 
denn auch der Beklagte diese A ns ich t n ich t mehr aufgestellt. 
E r hat sich je tz t auf § 42 f. des Kapita lverkehrsteuergesetzes 
berufen, wonach von der Börsenumsatzsteuer b e fre it s ind:

„Anschaffungsgeschäfte über A k tie n  und A n te ile  an 
Gesellschaften m it beschränkter Haftung der im  § 4 Abs. 1 
zu c, d genannten Gesellschaften, wenn der E rw erbspre is 
den Nennbetrag der A k tie n  oder A n te ile  n ich t übers te ig t“ .

In § 4 Abs. 1 c a. a. O. w ird  von Gesellschaften gesprochen
„deren verfassungsmäßiger und ta tsäch licher Zweck aus­
schließ lich gemeinnützig is t und w esentlich der Förderung 
m in de rb em itte lte r V olkskre ise d ien t“ ,

und in  § 4 Abs. 1 d von Gesellschaften,
„d ie  in  ih re r Hauptbestim m ung als Zentra len der Genossen­
schaften w irken  und deren A k tio n ä re  oder G esellschafter 
ausschließlich oder überw iegend E rw erbs- und W irtscha fts ­
genossenschaften sind, die einem Revisionsverbande an­
gehören und deren Geschäftsbetrieb satzungsgemäß auf 
den K re is  der M itg lie d e r beschränkt is t “ .
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D er Beklagte m eint, daß der K läger v ie lle ich t auch Börsen­
term ingeschäfte in  A k tie n  oder A n te ile n  der in  § 4 Abs, 1 c 
und d  erwähnten Gesellschaften und un te r der Bedingung des 
§ 42 f. a, a. O, hätte machen können; diese Geschäfte würden 
einer Reichssteuer n ich t unterliegen, U rkunden über solche 
Geschäfte würden deshalb m it dem allgemeinen Vertragsstem pel 
der TSt. 18 N r. 2 LS tG , zu belegen sein; also seien mindestens 
einige der denkbaren Geschäfte, aus denen sich das sicher­
gestellte Recht ergeben könnte, n ich t landessteuerfrei und 
danach sei auch die S icherstellungsurkunde selbst der Landes­
steuer unterworfen.

Es mag un e rö rte rt bleiben, ob derartige Börsenterm in­
geschäfte, w ie der Beklagte sie in  seinen Darlegungen als 
m öglich un te rs te llt, überhaupt abgeschlossen werden können, 
ve rfe h lt is t jedenfalls die Annahme, daß die Befre iung solcher 
Geschäfte von der Reichssteuer den W eg fü r die Landes­
besteuerung freim achen würde. W enn der oben w iede r­
gegebene § 2 des Finanzausgleichgesetzes von der „Inanspruch­
nahme von Steuern fü r das R e ich“ spricht, so sind dam it n ich t 
die S teuer b e t r a g e  gemeint, welche im  einzelnen Falle zu 
zahlen sind, sondern die S teuer a r t e n ,  welche das Reich m it 
der W irkun g  fü r sich in  Anspruch nim m t, daß g le ichartige 
Steuern in  den Ländern usw. n ich t erhoben werden dürfen. 
Ob das Reich be i der Regelung einer S teuerart, die es sich 
Vorbehalten hat, gewisse Befreiungen zuläßt, is t fü r die Länder 
ohne Bedeutung. Da ihnen die ganze S teuerart entzogen ist, 
können sie auch die von der Reichssteuer be fre iten  Rechts­
vorgänge n ich t m ite in e r g le ichartigen Landessteuer belegen. A us­
d rü ck lich  ausgesprochen is t das von Reichs wegen im  § 25 des 
W echselsteuergesetzes vom 10. August 1923 (RGBl. I, S. 778 ff,). 
Danach sind U rkunden, welche nach diesem Gesetz steuer­
p flic h tig  sind oder auf welche die in  diesem Gesetz vorgesehenen 
Steuerbefre iungen Anwendung finden, in  den einzelnen Ländern 
ke ine r S teuer un terw orfen, vgl. das schon oben angezogene 
U rte il des erkennenden Senats vom 24. Januar 1930.

Daß auch die preußische Gesetzgebung sich auf diesen 
S tandpunkt geste llt hat, zeigt deutlich TSt. 7 Abs. I  LStG., 
der in  seinem h ie r in  B etracht kommenden W o rtla u t bereits 
oben un ter Nr. 2 m itge te ilt worden ist. K au f- und Tausch­
verträge usw. sind danach dem Stempel der TS t. 7 LStG . 
n ich t un terw orfen, wenn sie nach dem K ap ita lve rkeh rs teue r­
gesetz einer Reichssteuer unterliegen o d e r  v o n  i h r  b e ­
f r e i t  s i n d .

Jede andere Auffassung müßte zu unlösbaren W idersprüchen 
führen und könnte w ohlw o llende A bsich ten der Reichsgesetz­
gebung, die gewisse Geschäfte z. B. aus sozia lpolitischen Gründen 
steuerfre i läßt, geradezu in  ih r  Gegenteil verkehren, wenn 
näm lich die wegen der Befre iung des Geschäfts von der Reichs­
steuer zulässig werdende Landessteuer höher wäre, als die 
Reichssteuer, von der das Geschäft b e fre it ist.

2. Zu T arifs t. 15 PrStStG .
D ie  S i c h e r s t e l l u n g  v o n  A n s p r ü c h e n  a u s  

W e c h s e l n  u n d  S c h e c k s  i s t  f r e i  v o n  S t e m p e l ­
s t e u e r .

U rte il des Reichsgerichts vom 24. Januar 1930 — V II 303. 29— , 
A m  18, M a i 1928 hat die K läge rin  der Reichsbankstelle in  

H a lle  a/S. eine „V erp fändungserk lärung“ ausgestellt, in  deren 
Absatz 1 es he iß t:

„F ü r a lle der Reichsbank gegen uns aus W echseln und 
ausSchecks m itu n se re rU n te rsch riftkü n ftig h in  erwachsenden 
Forderungen an K ap ita l, Zinsen, P rovisionen und Kosten 
bestellen w ir  der Reichsbankstelle in  H a lle  a/S. h ie rm it 
S icherheit, indem w ir  die um seitig verzeichneten W e rt- 
papiere gemäß § 1205 BGB. als Faustpfand übergeben und 
verp fänden."

D er Abs. 2 befaßt sich m it der etwaigen Pfandverwertung, 
der Abs. 3 m it der Ueberwachung der verpfändeten W e rt­
papiere. D ie K läge rin  hat fü r diese U rkunde am 22. M a i 1928 
einen Stem pel von 1,50 RM . bezahlt. M it  der gegenwärtigen 
Klage verlangt sie die Zurückzahlung der 1,50 RM  nebst 4 pCt. 
Zinsen seit dem 22. M a i 1928. Das Landgericht hat der Klage 
stattgegeben, das O berlandesgericht hat die Berufung des Be­
klagten im  wesentlichen zurückgewiesen, den Beginn der V e r­
z insungspflicht jedoch auf den 20. Novem ber 1928 festgesetzt, 
den Tag der Klagezustellung. D ie Revision des Beklagten be- 
antragt, das angefochtene U rte il, soweit es dem Beklagten un­
günstig ist, aufzuheben und die Klage ganz abzuweisen. D ie 
K läge rin  hat gebeten, die Revision zurückzuweisen. D er Sach­
ve rha lt is t nach den U rte ile n  der Vorinstanzen vorgetragen 
worden. 5 s

D ie Revision is t n ich t begründet.
D ie Verpfändungserklärung vom 18. M a i 1928 fä llt  an sich 

als „Beurkundung über die S icherste llung von Rechten“ u n te r

T - 'S t .  15 des Preußischen Stempelsteuergesetzes vom 
w/ O ktobe r 1924 —  LStG . —  und is t nach Abs. 4 das,, w e il der 
W ert der s ichergestellten Rechte n ich t schätzbar ist, m it 1,50 RM  
verstem pelt. Diesen Betrag hat die K läge rin  en trich te t, um 
seine Zurückzahlung handelt es sich. D er S tre it der Parte ien 
knü p ft insow e it an Abs. 3 a. a. O. an, wo es he iß t:

„D e r S tem pel darf in  keinem  Falle den fü r  die Be­
urkundung des sicherzustellenden Rechts zur Erhebung 
gelangenden Stempel übersteigen.“
D ie Rechte, um deren S icherste llung es sich am 18. M a i 1928 

handelte, das w aren die künftigen Ansprüche der Reichsbank 
gegen die K lägerin , die sich aus den von dieser Unterzeichneten 
W echseln und Schecks ergeben würden. Diese Ansprüche 
waren zw ar am 18. M a i 1928 noch n ich t beurkundet, das 
geschah aber später, wenn die K lägerin  ihre U n te rsch rift auf 
einen W echsel oder Scheck setzte, der an die Reichsbank 
gelangte. F ü r die Beurkundung von W echseln und Schecks is t 
ein Landesstempel n ich t zu erheben, denn nach § 25 des 
Wechselsteuergesetzes in der Fassung der Bekanntmachung 
vom 10. August 1923 (RGBl. I  S. 778 ff.) sind U rkunden, welche 
nach diesem Gesetz s teuerp flich tig  sind —  das sind nach § 1 
a. a. O. die W echsel —  oder auf welche die in  diesem Gesetz 
vorgesehenen Steuerbefre iungen Anwendung finden —  dazu 
gehören nach § 4 Abs. 1 c a. a, O. die Schecks — , in  den 
einzelnen Ländern ke ine r S teuer un terw orfen. Deshalb da rf 
auch tu r die S icherste llung der Rechte aus W echseln und 
ochecks ein Landesstempel n ich t erhoben werden.

D ie Revision w il l  dies Ergebnis n ich t gelten lassen, w e il 
der U rkunde vom 18. M a i 1928 nach allgem einer und be i ih re r 
Auslegung zu berücksichtigender E rfahrung eine beiderseits 
bindende kausale Vereinbarung zu Grunde liege, möge man 
nun insow e it einen D iskontie rungsvertrag oder einen A kze p t- 
k re d itve rtra g  annehmen. Indessen die s ichergestellten Ansprüche 
der Reichsbank reichen w e ite r, als die Ansprüche, welche sich 
aus den von der Revision genannten Verträgen ergeben könnten. 
D ie K läge rin  ha fte t der Reichsbank aus den von ih r  Unter­
zeichneten W echseln und Schecks auch dann, wenn sie n ich t von 
der K lägerin, sondern von anderer Seite d iskon tie rt werden, 
und auch dann, wenn die Reichsbank be i der Hereinnahme 
der Wechsel oder Schecks n ich t gerade der K läge rin  —  und 
v ie lle ich t Überhaupt niemandem —  einen K re d it gewährt hat

D ie säm tlichen Ansprüche der Reichsbank, welche durch 
die Urkunde vom 18. M a i 1928 gesichert wurden, ergeben sich 
aber aus den W echsel- und Scheckurkunden selbst. A uch das 
leugnet die Revision, indem  sie auf die §§ 223 Abs. 1 439 607 
Abs. 1 und 2, 610 BGB. h inw eist, die nach diesen V orsch riften  
begründete Haftung gehe über die Wechsel- oder scheckrecht- 
liche hinaus A b e r der § 223 Abs. 1 a. a. O. besagt fü r  unsern 
F a ll nur, daß auch die Verjährung eines Wechsel- oder scheck­
rech tlichen Anspruchs den Berechtig ten n ich t h indert, seine 
Befriedigung aus dem verpfändeten Gegenstand zu suchen. 
Das Heranziehen des § 439 BGB., w e lcher die Haftung des 
V e rkä u fe r5 fü r  einen Mangel im  Recht un te r gewissen Um ­
standen a u s s c h 1 i  e ß t, is t n ich t verständlich. In dem von 
der Kevision dazu angeführten Schriftsa tz vom 23. M ärz 1929 
w a r denn auch gesagt, daß der V erkäu fe r eines Wechsels oder 
Schecks über § 437 BGB. hinaus n ich t nu r fü r  den B e s t a n d  
der Forderung hafte. Das is t an sich rich tig , aber diese w e ite r- 
gehende Haftung is t doch nu r eine Folge der durch die U n te r-

£ 0 “ ^JVeigeführten Wechsel- oder scheckrechtlichen Bindung. 
D ie §§ 607 Abs 1 und 2 und 610 BGB. beziehen sich auf 
T o » . ( lsgeschäfte. Von solchen is t in  der U rkunde vom 
18. M a i 1928 überhaupt keine Rede.

Da das angefochtene U rte if  auch sonst zu rech tlich e r Be­
anstandung keinen A n laß  b ie te t, muß die Revision zu rück­
gewiesen werden.

3. a) Zu § 228 RAbgO.
N e u  im  S i n n e  d e s  § 2 2 8  A O .  s i n d  s o l c h e  

i a t s a c h e n  u n d  B e w e i s m i t t e l ,  d i e  a u s  d e n  
A k t e n  ü b e r  d e n  b e t r e f f e n d e n  S t e u e r f a l l  
n i c h t  e r s i c h t l i c h  s i n d ,  d e r e n  B e k a n n t s e i n  
a b e r  d i e  S t e u e r f e s t s e t z u n g  b e e i n f l u ß t  h a b e n  
w u r d e .

G e s c h ä f t s v o r f ä l l e ,  d i e  r e c h n u n g s m ä ß i g e n  
A u f s t e l l u n g e n  z u g r u n d e  l i e g e n ,  d i e  e i n  
S t e u e r p f l i c h t i g e r  d e m  F i n a n z a m t  f r ü h e r  
a u s  b e s o n d e r e m  A n l a ß  e i n g e r e i c h t  h a t ,  
g e l t e n  b e i  s p ä t e r e n  S t e u e r f e s t s e t z u n g e n  
n i c h t  a l s  d e n  F i n a n z b e h ö r d e n  b e r e i t s  
b e k a n n t .

b) Zu § 82 RAbgO.; § 13 E inkStG . 1925.
D ie  in  d e n  E n t s c h .  d e s  R F H .  ( S t e u e r  u n d  

W i r t s c h a f t  1 9 2 8  N r .  2 6 8  u n d  41 2 )  f ü r  d i e  B i l a n -
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z i  e r  u n g v o n  F o r d e r u n g e n ,  ü b e r  d i e  a m  B i l a n z ­
s t i c h t a g e  e i n  R e c h t s s t r e i t  s c h w e b t ,  a u f ­
g e s t e l l t e n  G r u n d s ä t z e  g e l t e n  a u c h  f ü r  d i e  
B i l a n z i e r u n g  v o n  s t r e i t i g e n  S c h u l d e n .

c) Zu § 108 Abs. 2 E inkStG . 1925.
I s t  e i n e  S c h u l d  i n  d e r  V e r m ö g e n s t e u e r ­

b i l a n z  1 9 2 5  a u ß e r  A n s a t z  g e b l i e b e n ,  so 
h i n d e r t  d a s  n i c h t ,  s i e  i n  d e r  E i n k o m m e n ­
s t e u e r e r ö f f n u n g s b i l a n z  z u  p a s s i v i e r e n .

U rte il des Reichsfinanzhofs vom 30. A p r i l 1929 —  I A  
280. 28 — 1).

I.
Die Beschwerdeführerin, eine Grundstücksgesellschaft 

m. b. H., is t Eigentüm erin eines Grundstücks in  Berlin, das sie 
im  Jahre 1920 erw orben hat. Sie hat in  ih re r Handelsbilanz 
fü r den 31. Dezember 1925 einen Jahresgewinn von 69 377,75 RM  
ausgewiesen, dem sie in  ihrem Schreiben vom 6. A p r i l 1926 
10 840,35 RM  Unkosten verbuchte Körperschaftsteuer h inzu­
rechnete. Den Gesamtbetrag von 80 218,10 R M  w o llte  sie 
ursprünglich fü r 1925 versteuern. In  dem Schreiben vom 
29. September 1927 an das F inanzgericht hat sie den von ih r 
zu versteuernden Jahresgewinn auf 55 517,14 R M  berechnet.

1. Da dem Finanzam t keine förm liche Steuererklärung 
und keine ordnungsmäßig aufgestellten B ilanzen eingereicht 
worden waren, setzte es be i der V  e r a n l a g u n g  den steuer­
p flich tigen G ew inn auf Grund der ihm im  Erörterungs­
verfahren überm itte lten  Unterlagen schätzungsweise auf 
231 440 RM  fest. Diese waren folgendermaßen berechnet:

a) B ilanzgew inn ..........................................69 377,75 RM
b) T ilgungsrate des Hypotheken-

aufwertungs-Ausgleichskontos . . 149 125,00 KM
c ) Personalsteuerni (§ 17 Nr. 3 des

Körperschaftsteuergesetzes) . . . 12 945,21 KM
231 447,96 RM  

abgerundet 231 440,—  R M

2. In  der E i n s p r u c h s e n t s c h e i d u n g  wurde der 
steuerpflichtige Jahresgewinn auf 397 750 RM  erhöht,^ wobei 
das Schreiben der Beschwerdeführerin vom 6. A p r i l 1926 
einschließlich der m ittle rw e ile  eingereichten Aufstellungen 
und Erläuterungen als Steuererklärung angesehen wurden.

B e r e c h n u n g .
Betriebsvermögen am 1. Januar 1925 55 565,68 RM
Betriebsvermögen am 31. Dezember ___

1925 ............................................... ..... . 238413,87 RM
Ueberschuß 182 848,19 R M

Nach § 17 Nr. 3 des K örperschaft­
steuergesetzes hinzuzurechnende
P e rs o n a ls te u e rn .............................. . . 21 793,95 R M

insgesamt 204 641,14 R M

N ich t abzugsfähige, im  Jahre 1925 ent-
rich te te  Obligationensteuer . . ■ 193 117,85 RM

insgesamt 397 759,99 RM  
abgerundet 397 750,—  RM

Die von dem so errechneten Gewinne zu zahlende K örp e r­
schaftsteuer 1925 is t in  der Einspruchsentscheidung auf 
19 550 R M  festgesetzt worden. Bei der Berechnung des Be- 
triebsvermögens zum 31. Dezember 1925 is t die auf dem 
Hypotheken - Aufwertungsausgleichskonto in  Höhe von 
149 125 R M  abgesetzte T ilgungsrate n ich t zum Abzug zu­
gelassen worden.

3- A u f die Berufung der S teuerpflichtigen hat der V o r­
sitzende des F inanzgerichts zunächst einen v o r l ä u f i g e n  
B e s c h e i d  vom  28. Dezember 1927 erlassen, in  dem der 
steuerpflichtige G ew inn fü r 1925 auf 399 304,03 RM  e rm itte lt 
worden ist. Da der F inanzgerichts-Vorsitzende jedoch die 
Voraussetzungen fü r eine Verböserung (§ 228 der Reichs- 
abgabemordnung) n ich t fü r gegeben erachtete, verb lieb  es bei 
der in  der Einspruchsentscheidung vorgenommenen Besteue­
rung von 397 750 RM. Der Finanzgerichts-Vorsitzende w ich 
von der Einspruchsentscheidung nur insofern ab, als er im 
H inb lick  auf das wegen der O bligationssteuer schwebende 
Rechtsm itte lverfahren die Steuerfestsetzung gemäß § 82 der 
Reichsabgabenordnung fü r vo rläu fig  erklärte .

F ü r die G ew innerm itte lung hat der F inanzgerich ts-Vor­
sitzende in  seinem vorläufigen Bescheide besondere Steuer-

^ _ 1) Mitgeteilt von Herrn Reichsfinanzrat Dr. B o e t h k  e , 
München.

bilanzen aufgestellt, auf die verwiesen w ird. Aus diesen erg ib t 
sich, daß der von der Beschwerdeführerin begehrte Abzug 
der auf dem Aufwertungsausgleichskonto abgebuchten Tilgungs­
rate von 149 125 R M  und der im  Jahre 1925 entrichteten 
O bligationssteuer im  Betrage von 193117,85 RM  abgelehnt 
worden ist. A u f die Begründung dieser Abzugsverweigerung 
w ird  Bezug genommen, Im übrigen is t aus den in dem v o r­
läufigen Bescheid aufgestellten B ilanzen noch folgendes hervor­
zuheben:

a) D ie Steuerbilanz vom 1. Januar 1924 w eist ein steuer­
liches Kap ita lentw ertungskonto von 291 023,41 R M  aus.

b) Nach der B ilanz vom 1. Januar 1925 übersteigen die 
Passiven die A k tiv e n  um 308 072,77 RM . Da fü r die Be­
steuerung das in  diesem Unterschied enthaltene steuerliche 
K ap ita lentw ertungskonto zu a) auszusondern sei, ergebe sich 
fü r 1924 ein nach § 15 Nr. 3 des Körperschaftsteuergesetzes 
abzugsfähiger V erlus t von 308072,77 —  291023,41 — 17 049,36 RM.

c) D ie in  der Steuerbilanz vom 31. Dezember 1925 aus­
gewiesenen A k tiv e n  übersteigen die do rt aufgeführten Passiven 
um 86 486,67 RM . Diesem Ueberschusse sind hinzugerechnet:

das steuerliche K ap ita lentw ertungs­
konto ....................................................  291023,41 RM

nach § 17 Nr, 3 des K örperschaft­
steuergesetzes n ich t abzugsfähige 
P e rs o n a ls te u e rn ..................................... 21 693,95 RM

so daß sich ein s teuerp flich tige r Ge­
w inn fü r 1925 erg ib t von . . . .  399 204,03 RM

4. Nachdem die Beschwerdeführerin gegen den vorläufigen 
Bescheid vom  28. Dezember 1927 A n trag  auf Entscheidung 
durch das F inanzgericht gestellt hatte, ist dieses in  seiner 
B e r u f u n g s e n t s c h e i d u n g  vom 19. M ärz 1928 den A us­
führungen seines Vorsitzenden in  dessen vorläufigen Bescheide 
beigetreten. Das F inanzgericht hat die Berufung m it der 
Maßgabe als unbegründet zurückgewiesen, daß die in  der E in - 
spruchsentscheidung festgesetzte Körperschaftsteuer 1925 von 
79 550 R M  als vo rläu fig  im Sinne des § 82 der Reichsabgaben­
ordnung zu gelten habe.

II.
In  der Rechtsbeschwerde fich t die Gesellschaft die von 

dem Finanzgericht vorgenommene Steuerfestsetzung an:
1. wegen der Beurte ilung des Aufwertungsausgleichs­

kontos;
2. wegen der B ilanzierung der Obligationensteuer;
3. wegen der Anwendung des § 82 der Reichsabgaben-

4.
Ordnung;
wegen der fü r das G rundstück Leipzigerstraße 75/76 
zugelassenen Abschreibungen.

III. A u f w e r t u n g s a u s g l e i c h s k o n t o .
Die Beschwerdeführerin hat in  der Schlußbilanz vom 

31. Dezember 1925 auf G rund des § 81 des Aufw ertungs­
gesetzes unter den A k tiv e n  ein Aufwertungsausgleichskonto 
in Höhe von 1 193 000 R M  eingestellt, das sich anscheinend 
auf folgende zwei Hypotheken bezieht:

a) auf eine aus dem Jahre 1906 stammende „O bliga tionen- 
H ypothek“  des früheren, je tz t aufgelösten A ktienbauvere ins 
in Höhe von 7 500 000 Papierm ark;

b) auf eine H ypothek der Deutsches Gewerbehaus G. m. 
b. H. In dem Schreiben der Beschwerdeführerin vom 
26. O ktobe r 1926 (Vermögensteuerakte Bl. 81) w ird  der 
Pap ierm arkw ert dieser H ypothek auf 9 225 000 M  beziffert 
und bem erkt, man sei sich einig, daß ih r G oldm arkbetrag sich 
auf 680 000 G M  belaufe. In dem Schreiben vom 29. September 
1927 w ird  der Papierm arkbetrag m it 680 000 Papierm ark an­
gegeben.

Nach dem Buchprüfungsberichte des Landesfinanzamts 
vom 19. O ktober 1927 setzt sich das Aufwertungsausgleichs­
konto folgendermaßen zusammen:

Aufgew erte te O b lig a t io n e n .....................1 125 000 RM
A ufw ertung  der H ypothek von 15 %

auf 25 % .........................................  68 000 RM
1 193 000 RM

Anscheinend handelt es sich be i dem 1 125 000 R M  um 
den nach den späteren Ausführungen zu IV , zur Z e it noch im 
S tre ite  befind lichen Aufwertungsbetrag der früher zugunsten 
des Aktienbauvere ins auf dem G rundstück der Beschwerde­
führe rin  eingetragenen H ypothek von 7 500 000 Papiermark, 
auf G rund deren von dem A ktienbauve re in  die Obligationen 
ausgegeben worden sind.

A u f diesem Ausgleichskonto von 1 193 000 RM  hat die 
Beschwerdeführerin in  der Schlußbilanz 1925 149125 RM
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getilg t. S tre it besteht darüber, ob der steuerpflichtige Jahres- 
gewmni um diesen Betrag zu kürzen ist.

M it  der steuerlichen B eurte ilung des Aufwertungs- 
ausgleichskontos im  Sinne des § 81 des Aufwertungsgesetzes 
hat der Senat sich in  dem zur Veröffentlichung in der amt- 
J1“ 1®“  Sammlung bestimmten U rte il I  A  805/38 vom 30. A p r il 
1929-) befaßt. D o rt ist ausgeführt, daß die auf diesem Konto 
in  der Handelsbilanz erfolgenden Abschreibungen nur handels­
rech tliche Bedeutung haben. F ü r die Steuerbilanzen spielen 
sie dagegen keine Rolle. Wegen der Regelung der §§ 104, 
105, 108 des Einkommensteuergesetzes berühren diese A b - 
schreibungen den steuerpflichtigen Gewinn überhaupt nicht. 
A u f die Ausführungen in  dem U rte il I  A  805/28, das die der
Beschwerdeführerin —  w ie sich aus den A k te n  erg ib t __
nahestehende M.-Grundstücksgesellschaft m. b. H. be trifft, 
w ird  Bezug genommen. Da an dieser rechtlichen Beurte ilung 
festzuhalten ist, kann dem Verlangen der Beschwerdeführerin, 
den steuerpflichtigen G ew inn des Jahres 1925 um die auf 
dem Aufwertungsausgle ichskonto erfolgte Abschreibung von 
149 125 RM  zu kürzen, n ich t entsprochen werden. Die A u f­
fassung der Beschwerdeführerin, daß diesen Abschreibungen 
die Rechtsnatur von W erbungskosten im Sinne des § 16 des 
Einkommensteuergesetzes zukomme, t r i f f t  n ich t zu.

IV . O b l i g a t i o n e n s t e u e r .
• / '  d ' e streitige, auf der I II ,  S teuernotverordnung

A rt ik e l I I I  § 21 beruhende O bligationensteuer is t aus den 
A k te n  folgendes zu entnehmen:

Laut Schreiben der Beschwerdeführerin vom 28. Dezember 
1926 is t ih r bereits im Jahre 1924 ein Steuerbescheid über 
die O bligationensteuer zugestellt worden. A u f ih re „B e ­
schwerde" (rich tiger: Einspruch) vom 27. Novem ber 1924 ist 
am 5. Januar 1925 ein neuer Steuerbescheid ergangen, in 
dem die einfache O bligationensteuer auf 131 325 R M  und die 
erhöhte Obligationensteuer auf 1 155 298,90 R M  festgesetzt 
worden ist. Im  E inspruchsverfahren is t sodann die einfache 
O bligationensteuer auf 127 500 RM  und die erhöhte O bliga­
tionensteuer auf 128 450,45 R M  ermäßigt worden, zu denen 
noch 7678 RM  Zuschläge erfo lg ten =  Gesamtbetrag 
263 628,45 RM. Die Gesellschaft hat Berufung eingelegt. Das 
Berufungsverfahren is t vom Finanzgerichte vorläu fig  ausgesetzt 
worden bis zur Entscheidung eines v o r dem Reichsgerichte 
schwebenden Prozesses wegen der persönlichen Schuld.

Im  Jahre 1925 hat die Beschwerdeführerin auf die O bliga­
tionensteuer einen Teilbe trag bezahlt, und zwar nach ihren 
ursprünglichen Angaben in  Höhe von 193 117,85 R M  (vgl. dazu 
jedoch die späteren Ausführungen zu V II.). S tre it besteht 
darüber, ob dieser Betrag dem steuerpflichtigen Gewinne des 
Jahres 1925 hinzuzusetzen ist. Das F inanzgericht hat das 
bejaht, w e il die Obligationensteuerschuld in vo lle r Höhe m it 
dem In k ra fttre te n  der I II. S teuernotverordnung entstanden 
und infolgedessen auch schon in  der Anfangsbilanz vom 
1. Januar 1925 m it dem fü r diesen Tag maßgebenden Betrag 
einzusetzen gewesen sei.

Gegen diese Auffassung erhebt die Beschwerdeführerin 
folgende Einwendungen: D ie in B etracht kommenden O bliga­
tionen in  Höhe von 7 500 000 Papierm ark seien von dem 
A ktienbauve re in  ausgegeben worden, der nach dem Schreiben 
der Gesellschaft vom 29. September 1927 um das Jahr 1922 
herum im Handelsregister gelöscht worden ist. D ie Obliga­
tionenschuld als solche habe die Beschwerdeführerin n ich t 
berührt, nachdem sie die dam it im  Zusammenhänge stehende 
H ypothek von 7 500 000 Papierm ark, deren G läubiger der B.- 
V ere in  gewesen sei, m ittle rw e ile  zurückbezahlt hätte. Der 
V ere in  sei nie w ieder aufgelebt und habe infolgedessen gegen 
die Beschwerdeführerin auch keine Ansprüche aus der H ypo­
thekenschuld erhoben. Die Obligationäre hä tten sich nur an 
den Vere in wenden können. Sofern im  Zusammenhänge m it 
den O bligationen überhaupt eine O bligationensteuer gefordert 
werden könne, käme als Schuldner nur der V ere in  in 
Betracht. Das Finanzam t habe sich dem gegen die O bliga­
tionensteuerforderung von der Beschwerdeführerin vorge­
brachten Bedenken n ich t verschlossen, denn es habe die 
we itere Erhebung dieser Steuer eingestellt, bis der vo r dem 
Keichsgerichte gegen die Beschwerdeführerin schwebende 
o  t. d e r , O bligationäre entschieden sei. W enn auch der 
Keichsfinanzhof entschieden habe, daß die Obligationensteuer­
schuld schon im  Jahre 1924 entstanden sei, so lägen h ier doch 
besondere Verhältnisse vor. Nach der Auffassung der Be- 
schwerdeführenn käme eine O bliga tionensteuerp flicht fü r sie 
überhaupt n ich t in Betracht, sondern nur fü r den A k t ie n ­
bauverein, Dieser subjektiven Auffassung entsprechend habe

2) RFH. 25, 193.

sie die h ier in Betracht kommenden Vorgänge in ih re r Buch­
führung behandelt, d h. die Obligationensteuerschuld n i c h t  
als Passivum emgestelh. Da nun trotzdem  vom Finanzamt 
Obligationensteuerbetrage einverlangt worden seien, habe sie 
dle.se ,” . , i iohe ib fe r Zahlung m it 193 117,85 RM  als m öglicher­
weise fä llig  werdend betrachten und als Unkostenposten be­
handeln müssen. Dementsprechend seien sie über S teuerkonto 
verbucht worden. W erde der Betrag später zurückerstattet, 
so werde er sich dann als G ewinn auswirken.

Hinzu komme, daß der Bescheid des Finanzamts über die 
Ubligationensteuer erst am 5. Januar ergangen und daß der 
darin geforderte Steuerbetrag in  der Einspruchsentscheidung 
des Finanzamts vom 2. Novem ber 1925 bedeutend ermäßigt 
worden sei. Nach den Grundsätzen ordnungsmäßiger Buch­
führung sei am 31. Dezember 1924 der Vermögensstand so 
auszuweisen gewesen, w ie er sich an diesem Tage dargestellt 
nabe. Die Beschwerdeführerin hätte deshalb in  die Bilanz fü r 
den 31. Dezember 1924 keine Steuerschuld einsetzen können, 
von der sie am Abschlußtage nichts gewußt habe und von der 
sie noch heute überzeugt sei, daß sie n ich t zu Recht besteht. 
Bei dieser Sachlage habe sie nur die O bligationensteuer­
beträge, die zur Erhebung gelangt seien, und zwar erst bei 
der Zahlung als Ausgabe verbuchen müssen.

Abgesehen davon sei die Flinzurechnung der 193 117,85 RM  
zu dem steuerpflichtigen Gewinn aber auch deshalb unzulässig, 
w e il es sich bei den Vorgängen, die diesen Posten betreffen, 
n ich t um das Bekanntwerden neuer Tatsachen handele. Wegen 
der Ausführungen, die die Beschwerdeführerin zu diesem 
Punkte im  einzelnen gemacht habe, w ird  auf ihre ver- 
scniedenen Schriftsätze Bezug genommen.

2. Der le tz te  E inwand ist unbegründet. Das Schreiben 
der Beschwerdeführerin vom 13. November 1925 nebst der als 
Anlage beigefügten G ew inn- und Verlustrechnung, in  der 
167 581 RM  Obligationensteuer als Ausgabe verm erkt stehen, 
bezog sich auf die Körperschaftsteuer-V  o r a n m e l d u n g e n  
tu r die Zeit vom 1. Januar bis 30. September 1925. Aus der 
nnt dem Schreiben vom 19. A p r i l 1926 eingereichten Bilanz 
,v o m ,.31V E!ezemb?r t 1925 nebst Anlagen, die die Grundlage 
fUr i , K ° rPersch?f,tst e“ erveranlagung 1925 gebildet haben, 
™ar,  Rdi,SlCu  er*Ich tllch ' daß sich das Steuerkonto aus
8536 R M  Hauszinssteuer und 252 514,48 RM  „sonstigen
Steuern zusammensetzte, in denen die h ier stre itige Obliga 
tionensteuer enthalten war. Erst im Einspruchsverfahren 
te ilte  die Beschwerdeführerin dem Finanzamt auf dessen A n ­
frage durch das Schreiben vom 14. Dezember 1926 m it, aus 
welchen Steuern sich der Posten von 252 514 48 RM  im ein 
zelnen zusammensetzte, w orauf das Finanzamt in seiner E in­
spruchsentscheidung den Abzug der ihm nunmehr erst 
bekanntgewordenen Ausgabe von 193 117,85 RM  O bligationen- 
Steuer versagte. ö

p • ? eV ,dT er j acbla£e ist ein Verstoß gegen § 228 der 
d elCB e ih abeT ( duUn^ " ich t anzuerkennen. Das Schreiben 
Festfe tznnrteiV efuhi erm X0?  13/ N°vem ber 1925 hatte m it der 
Festsetzung (Veranlagung) aer h ier stre itigen Steuer nichts zu 
tun. Die ihm beigefugte Anlage, auf die die Beschwerde- 
fu re rin  sich beruft, umfaßte eine größere Anzahl von Rech-

nrcbtSPvoten‘ *Man j ao n aber bei einer Steuerfestsetzung n ich t voraussetzen, daß dem Veranlagungsbeamten die e in­
zelnen Rechnungsposten einer Aufste llung, die früher a u s  
b e s o n d e r e m  A n l a ß  eingereicht wurde, noch gegen­
w ä rtig  sind. N ur was in den A k te n  „über den betreffenden 
S teuerfa ll steht, w ird  ohne weiteres als dem Finanzamt 
bekannt zu gelten haben (vgl. B e c k e r ,  Reichsabgaben- 
¿ Ä  5- Auflage § 212 Anm. 9 S. 513). W ürden alle 
Geschaftsvorfalle, die solchen Rechnungsposten zugrunde 
liegen, auch bei späteren Veranlagungen als den Finanzämtern 
Dckannle tatsachen anzusehen sein, so würde das bedeuten 
daß die Finanzämter in großem Umfang früheres Rechnungs­
werk, das ihnen fü r einen besonderen Zweck eingereicht 
worden ist, stets nochmals darauf nachprüfen müßten, ob es 
lu r  die gerade vorzunehmende Steuerfestsetzung noch w ichtig
G esrhäf}6 S°  £he A Zlsle£ un2 des Gesetzes, die eine bedeutende 
Geschäftserschwernis fü r die Finanzbehörden herbeiführen 
wurde, ist m it dem Zwecke und Sinne des § 228 der Reichs­
abgabenordnung n ich t vereinbar. Dieser beruht auf dem 
Gedanken, daß das R echtsm itte lverfahren bei den zur ta t­
sächlichen Nachprüfung berufenen Instanzen seinem Kerne 
M “ nU-r  u e!,n1 F o r tf 1tzunJ  des Festsetzungsverfahrens ist. 

„.Neu sind daher solche Tatsachen und Bew eism itte l, deren 
Bekanntsein schon bei der ersten Veranlagung die Steuer- 
es Setzung beeinflußt haben würde. Das ist hier anzunehmen.

, ,  3', , NLach der Entscheidung des Senats I A  16/27 vom 
2j , O ktober 1927 (abgedruckt in Steuer und W irtscha ft 1927
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Nr, 462 =  M rozek, S teuerkartei, Körperschaftsteuergesetz
1925, § 13 bei Rechtsspruch 15) is t die Obligationensteuer­
schuld nach der III. S teuernotverordnung m it dem In k ra ft­
tre ten der I II. S teuernotverordnung entstanden (nach A r t ik e l IX  
§ 85: 14. Februar 1924). Da § 81 der Reichsabgabenordnung 
maßgebend ist, entsteht die Steuerschuld n icht, w ie die Be­
schwerdeführerin m eint, erst bezüglich der einzelnen fä lligen 
Tilgungsbeträge in den Steuerabschnitten der F ä lligke it. Auch 
bedarf es fü r die Entstehung der Schuld, w ie die Beschwerde­
füh re rin  anscheinend1 gleichfalls annimmt, n ich t erst deren 
Festsetzung durch das Finanzamt. Denn der O bliga tionen­
steuerbescheid hat nach § 81 der Reichsabgabenordnung keine 
rechtsbegründende (konstitu tive), sondern nur eine rechts­
erklärende (deklaratorische) Bedeutung. A n  dieser A u f­
fassung hat der Senat in  der Entscheidung I  A  311/27 vom 
31. Januar 1928 (abgedruckt in  Steuer und W irtscha ft 1928 
Nr. 393 — S teuerkarte i a. a. 0 . bei Rechtsspruch 23) auch 
gegenüber den von B e c k e r  in  Steuer und W irtscha ft 1927
S. 1230 ff. geltend gemachten Bedenken festgehalten. Auch 
der vorliegende F a ll g ibt dem Senat keine Veranlassung, 
davon abzuweichen.

Danach muß die O bligationensteuerschuld nach den G rund­
sätzen ordnungsmäßiger kaufmännischer Buchführung m it dem 
noch n ich t getilg ten Restbestand in  der Steuereröffnungsbilanz 
des ersten unter das neue Körperschaftsteuergesetz fallenden 
Steuerabschnitts als Schuld erscheinen.

Sie is t dam it im  Jahre ih re r Entstehung be i der K ö rpe r­
schaftsteuerveranlagung v o ll abzugsfähig. Die spätere ra ten­
weise T ilgung kann dann den G ew inn des Steuerabschnitts, 
in  dem die T ilgung erfo lgt, n ich t m ehr beeinflussen, 
w e il die durch die Bezahlung der einzelnen Raten entstehende 
Verm inderung der A k tiv e n  durch die entsprechende M inde­
rung des Scnuldpostens ausgeglichen w ird . Wegen der Be­
rücksichtigung von Zwischenzinsen be i der Bewertung der 
Gesamtbelastung vgl. die Entscheidung in  Steuer und W ir t ­
schaft 1929 Nr. 286.

4. In  den zu 3. angeführten Entscheidungen des Senats 
drehte sich der S tre it in  der Hauptsache darum, w a n n  die 
Obligationensteuerschuld, deren Rechtm äßigkeit damals n icht 
bestritten  wurde, als entstanden zu behandeln sei. H ier ist 
w e ite r noch ungewiß, o b  ü b e r h a u p t  eine solche Steuer­
schuld in  B etracht kommt. F ü r die Frage, ob und w ie unter 
diesen Umständen eine B ilanzierung der O bligationensteuer 
zu erfolgen hat, sind die Grundsätze ordnungsmäßiger kau f­
männischer Buchführung maßgebend. Nach diesen G rund­
sätzen kann ein G ewerbetre ibender Ansprüche und V e r­
b ind lichkeiten, über die am B ilanzstichtag ein Rechtsstre it 
schwebt, n ich t w illk ü r lic h  bilanzieren. E r hat v ie lm ehr die 
gesamten Verhältnisse vors ichtig  und sorgfältig abzuwägen, 
innerhalb des ihm dabei verble ibenden Spielraums die Prozeß- 
fage nach seinem vernünftigen Ermessen zu beurte ilen und 
dementsprechend die B ilanz aufzustellen. Das g ilt auch im 
vorliegenden Falle h ins ich tlich  der Bilanzierung der O bliga­
tionensteuer.

Die Beschwerdeführerin hat nach ihren eigenen Angaben 
bereits im  Jahre 1924 einen Obligationensteuerbescheid e r­
balten, der dann allerdings am 5. Januar durch einen neuen 
Steuerbescheid über insgesamt 1 286 623 190 R M  ersetzt 
w°rden ist. W enn dieser Betrag auch später im  Einspruchs­
verfahren erheblich ermäßigt wurde, so mußte doch die Be­
schwerdeführerin aus ih re r steuerlichen Inanspruchnahme 
schließen, daß b ei der anscheinend n ich t einfachen Rechts­
t e  im m erhin die M ö g l i c h k e i t  einer O bligationensteuer- 
p flich t be i ih r  bestehe (vgl. dazu auch Entsch. des RFH. Bd. 14
S. 301 und Bd. 17 S. 213). A ls  v o r s i c h t i g e r  Kaufmann 
hätte sie dieser M ög lichke it in  ih re r B ilanz in jedem Falle 
Rechnung tragen müssen. Das heißt: Es war zu erm itte ln, wie 
hoch ein Kaufm ann be i verständiger W ürdigung des Falles 
om h ier verlangte Obligationensteuer als Schuld ansetzen 
würde. Das g ilt um so mehr, als bei der Eröffnungsbilanz 1925 
t £ en des Fehlens der B ilanzkon tinu itä t —  die sonst jede 
Bewertung in  zw eierle i R ichtung w irken  läßt: fü r das ab­
gelaufene Jahr in der Richtung der Erhöhung, fü r spätere
• j re »n ^ er Richtung der Erniedrigung des Gewinns durch 
jeden M ehrbetrag —  ein mehr ob jek tive r Maßstab be i der 
Bewertung anzulegen ist, vgl. Steuer und W irtscha ft 1928 
Nr. 268 Sp. 480 unten. •
• ü ®e®chw erdeführerin  hätte höchstens die M ög lichke it 

gehabt, anstatt die Steuerschuld endgültig zu passivieren, das
erfahren emzuschlagen, das die Entscheidungen des Reichs- 

tinanzhofs in Steuer und W irtscha ft 1928 Nr. 268 und 412 für 
'e B ilanzierung von Ansprüchen, über die am Stichtag ein 
echtsstre it schwebt, in  w ichtigen Ausnahmefällen zulassen 
od das auch fü r die B ilanzierung von stre itigen Schulden 
J sta ttha ft zu erachten ist. Danach kann unter besonderen

Umständen —  insbesondere wenn es sich um erhebliche Be­
träge handelt und jeder A nha lt zur Schätzung feh lt —  eine 
Rückstellung in  dem Sinne zulässig oder geboten sein, daß 
diese weder als Bewertungskonto noch als echte Reserve auf­
zufassen ist, sondern die Höhe des Reinvermögens und damit 
des Bilanzgewinns in der Schwebe läßt. Im Grunde genommen 
läuft h ie r die Vorentscheidung auf dasselbe hinaus, da sie 
die Steuerfestsetzung nur als vorläu fig  bezeichnet hat.

Uebrigens könnte die Frage, ob die Beschwerdeführerin 
bei der gebotenen Nachprüfung zu dem Ergebnis kommen 
m u ß t e ,  daß die von ih r verlangte O bligationensteuer auf 
den 1. Januar 1925 zu passivieren sei, h ie r offen bleiben. Ist 
sie zu bejahen, dann ermäßigt sich der Passivposten um die 
1925 gezahlten Obligationensteuerbeträge, die dam it den 
steuerpflichtigen G ewinn dieses Jahres n ich t berühren. Konnte 
es dagegen vom kaufmännischen Standpunkt aus nicht 
beanstandet werden, daß die Passivierung der Steuerschuld 
unterblieben ist, dann mußte die Beschwerdeführerin fo lge­
rich tig  den ih r  nach ih re r Auffassung zustehenden Anspruch 
auf Rückerstattung der zu U nrecht gezahlten O bligationen­
steuerbeträge aktiv ie ren. H ierdurch wurde dann gleichfalls 
bew irk t, daß der stre itige Betrag auf die G ew innerm ittlung 
ohne E influß  ble ib t.

Die durch § 108 Abs. 2 des Einkommensteuergesetzes 
erfo lgte Verkoppelung der Einkommensteuereröffnungsbilanz 
m it der Vermögensteuerbilanz 1925 steht dieser rechtlichen 
Beurteilung n ich t entgegen. Ausw eislich der E inhe itsw ert- und 
Vermögensteuerakten is t die Obligationensteuerschuld be i der 
Veranlagung der Beschwerdeführerin zur Vermögensteuer 1925 
n ich t zum Abzug gelangt. Das h inde rt jedoch nicht, sie in 
der oben angegebenen Weise zu berücksichtigen. Nach § 108 
Abs. 2 des Einkommensteuergesetzes dürfen Gegenstände des 
Betriebsvermögens in  der E inkommensteuereröffnungsbilanz 
(hier: zum 1. Januar 1925) m it keinem h ö h e r e n  W erte  
angesetzt werden als in  der Vermögensteuerbilanz 1925. Da­
durch soll led ig lich verh indert werden, daß ein S teuerpflich­
tiger, der Betriebsgegenstände fü r die Vermögensteuer 1925 
möglichst n iedrig bew erte t hat, die gleichen Gegenstände in 
der E inkom m en- bzw. Körperschaftsteuereröffnungsbilanz höher 
in  Ansatz bring t, um darauf höhere Abschreibungen machen 
und dadurch den steuerpflichtigen Gewinn senken zu können. 
Das kom m t jedoch h ie r n ich t in  Frage.

Es is t also n ich t zu beanstanden, daß die Vorbehörden 
den Abzug der im  Jahre entrichteten O bligationensteuer­
beträge versagt haben.

V, A n w e n d u n g  d e s  § 8 2  d e r  R e i c h s a b g a b e n ­
o r d n u n g .

Da der Ausgang des über die O bligationensteuer an­
hängigen Rechtsm itte lverfahrens noch dahinsteht, is t ungewiß, 
w ie hoch das Betriebsvermögen der Beschwerdeführerin am 
1. Januar und 31. Dezember 1925 tatsächlich anzunehmen ist. 
Dam it is t w e ite rh in  ungewiß, ob und in  welcher Höhe fü r den 
31. Dezember 1924 eine U nte rb ilanz im  Sinne des § 15 Nr. 3 
des Körperschaftsteuergesetzes besteht, deren Vorhandensein 
das F inanzgericht angenommen hat. Da eine solche U n te r­
bilanz und ihre Höhe fü r die Errechnung des 1925 zu be­
steuernden Gewinns von Bedeutung ist, sind die Voraus­
setzungen des § 82 der Reichsabgabenordnung gegeben. A b ­
gesehen davon würde sich die Anwendung dieser V orsch rift 
auch noch aus den zu IV . 4. dargelegten Gründen (B ilanzie­
rung von stre itigen Schulden) rechtfertigen. Das Finanzgericht 
hat also die Körperschaftsteuer 1925 m it Recht nur vorläu fig  
festgesetzt (vgl. Steuer und W irtscha ft 1928 N r. 412 sowie 
Entsch. des RFH. Bd. 23 S. 182),

V I. A b s c h r e i b u n g e n  a u f  d a s  G r u n d s t ü c k .
Die Beschwerdeführerin hat in ih re r B ilanz zum 31. De­

zember 1925 das G rundstück m it 1 084 049 RM  bew erte t und 
darauf 21 680 RM abgeschrieben (A k te  des Finanzamts Bl. 71). 
Das Finanzamt hat diese Bewertung und Abschreibung in der 
Einspruchsentscheidung anerkannt, w ie sich aus der fü r diese 
Entscheidung aufgestellten Steuerbilanz vom 31, Dezember 
1925 erg ib t (Bl, 101 RS.). In dem vorläufigen Bescheide vom 
28. Dezember 1927 hat der Finanzgerichts-Vorsitzende nur 
eine Abschreibung von 3097 RM  zugelassen und das V er­
langen der Beschwerdeführerin, die Absetzungen nach dem 
Feuerkassenwerte zu bemessen, abgelehnt. Wegen der Be­
rechnung der 3097 R M  w ird  auf den vorläu figen Bescheid v e r­
wiesen. In  der Berufungsentscheidung des F inanzgerichts ist 
es bei der Bemessung der Abschreibung m it 3097 RM  ve r­
blieben. In  der Rechtsbeschwerde macht die Gesellschaft 
geltend, be i der E inheitsbewertung und Vermögensteuer­
veranlagung 1925 sei der E inhe itsw ert des Grundstücks m it 
5 476 800 RM  angenommen worden. W enn man m it dem
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Finanzgericht davon ausgehe, daß von dem gesamten E inhe its­
w erte  */* auf den Grund und Boden und */5 auf das Gebäude 
entfa lle , so seien die Abschreibungen nach einem Gebäude­
w erte  von 1 095 360 RM  zu bemessen. Das Finanzgericht habe 
sie jedoch nach einem W erte  von 1 084 049 RM  errechnet.

Sind Gegenstände des Betriebsvermögens in  der handels­
rechtlichen Bilanz m it einem W erte  angesetzt worden, der 
h in ter den in §§ 106, 107 des Einkommensteuergesetzes v o r­
geschriebenen Flöchstwerten zurückble ib t, so sind sie nach 
§ 108 Abs. 3 des Einkommensteuergesetzes auf A n trag  des 
S teuerpflichtigen m it diesen Höchstwerten, jedoch niemals m it 
einem höheren Betrage als dem Vermögensteuerwerte 1925 
anzusetzen. Da der hiernach zulässige B ilanzberichtigungs­
antrag auch noch im Rechtsm itte lverfahren gestellt werden 
kann (vgl. dazu S t r u t z ,  Einkommensteuergesetz 1925, § 108 
Anm. 9), is t dem Verlangen der Beschwerdeführerin s ta tt­
zugeben. Wegen der Berechnung der Absetzungen w ird  auf 
Entsch. des RFH. Bd. 23 S, 269 und Steuer und W irtscha ft 
1928 Nr, 677, 678 verwiesen.

V II.
D ie Berufungs- und Einspruchsentscheidung waren danach 

aufzuheben und die n ich t spruchreife Sache zur erneuten 
Entscheidung an das Finanzamt zurückzuverweisen. Zunächst 
sind die Rechtsverhältnisse h ins ich tlich  der Hypotheken­
schulden und die inzwischen erfolgten Aufwertungen nochmals 
nachzuprüfen und klarzustellen. Die bisherigen Angaben der Be­
schwerdeführerin darüber w idersprechen sich zum T e il (vgl. oben 
be i I II. b). W e ite rh in  is t zu untersuchen, ob und inw iew e it 
die Hypothekenschulden sich durch die in  dem Schreiben der 
Beschwerdeführerin vom 18. Januar 1928 zu I II .  erwähnten 
planmäßigen Tilgungen und A ufkäufe  von Obligationsanleihe­
stücken an den verschiedenen Bilanzstichtagen gemindert 
haben. Bei der Bewertung der Hypothekenschulden sind die 
Entscheidungen Steuer und W irtscha ft 1929 Nr, 180 zu 3 und 
Nr. 293 zu beachten.

D ie Vorbehörden haben angenommen, daß die Beschwerde­
füh re rin  im  Jahre 1925 insgesamt 193 117,50 R M  O bligationen­
steuer bezahlt hat. Nach dem Schreiben der Gesellschaft vom 
18. Januar 1928 zu II. (Nebenakte B Bl. 9) sollen bezahlt 
worden sein:

1925 . .  . 87 885,55 R M
1926 . . ■ 105 232,30 RM

insgesamt 193 117,85 RM
Bei der erneuten Entscheidung is t noch folgendes zu 

beachten:
a) Für die A ufste llung der B ilanz auf den 1. Januar 1924 

gelten die Grundsätze der Verordnung über G oldbilanzen vom 
28. Dezember 1923. Die III. S teuernotverordnung und das 
Aufwertungsgesetz vom 16. J u li 1925 waren damals noch n ich t 
in K ra ft. Es ist zu erm itte ln , ob und in  welcher Höhe ein 
steuerliches K ap ita lentw ertungskonto fü r den 1. Januar 1924 
anzunehmen ist.

b) Bei der Aufste llung der B ilanz fü r den 1. Januar 1925 
is t festzustellen, ob —  w ie in  dem vorläufigen Bescheide des 
F inanzgerichts vom 28. Dezember 1927 angenommen worden 
ist —  eine aus dem Jahre 1924 stammende Unterb ilanz im 
Sinne des § 15 Nr. 3 des Körperschaftsteuergesetzes v o r­
liegt. Diese kann in  den folgenden Steuerabschnitten steuer­
fre i abgedeckt werden. Bei der Prüfung dieser Frage sind das 
G utachten des Senats in  Entsch. des RFH, Bd. 20 S. 325 
sowie die Entscheidung Bd. 21 S. 48 und S. 144, Bd. 24 S. 318 
und S. 340 zu beachten.

c) A u f die A nw endbarke it des § 82 der Reichsabgaben­
ordnung aus den oben zu V. dargelegten Gründen w ird  
verwiesen.

Bücherbesprechungen.

H u g o  L a c h n e r ,  D a s  n e u e  W e c h s e l  - u n d  S c h e c k ­
r e c h t  J u g o s l a w i e n s .  Verlag des Verbandes 
österreichischer Banken und Bankiers, W ien 1929.

In Jugoslawien waren bisher, entsprechend der E n t­
stehung dieses Staates aus fün f Rechtsgebieten, verschiedene 
Rechtsordnungen des W echsel- und Scheckverkehrs in K ra ft. 
Dieser fü r den bargeldlosen Zahlungsverkehr besonders unha lt­
bare Zustand is t durch die im  Dezember 1929 in K ra ft ge­
tretenen Gesetze (Wechselgesetz und Scheckgesetz) beseitigt 
worden. Die Broschüre von L a c h n e r  b ring t den deutschen 
W ortlau t der Gesetze m it eingehenden Sachregistern sowie ein­

le itende Erläuterungen, die einen guten U eberb lick  über die 
getroffene Regelung verschaffen; von W ert is t nam entlich die 
K larlegung der Abweichungen vom bisherigen österreichischen 
Recht und der Angleichung an die E ntw ürfe  zur in ternationalen 
Vere inheitlichung dieser Materien.

Dr. T r o s t ,  Berlin.

D ie  R e f o r m  d e s  e n g l i s c h e n  A k t i e n r e c h t e s  
d u r c h  d e n  C o m p a n i e s  A c t  1929 , e in  B e i ­
t r a g  z u r  R e f o r m  d e s  d e u t s c h e n  A k t i e n ­
r e c h t e s ,  von Dr. R ichard R o s e n d o r f f ,  Rechts­
anw alt und N o ta r zu B erlin  (Berlin , C arl Heymanns 
Verlag, 1930).

M it  dem 1. Novem ber 1929 is t das neue englische Gesetz 
über die Aktiengesellschaften in  K ra ft getreten und schon sind 
auf dem deutschen B ücherm arkt zw e i eingehendere P ub li­
kationen darüber erschienen, das eine Buch vom Verfasser 
dieser Zeilen (Dr. A . C urti) un ter dem T ite l „D ie  englische 
Aktiengese llscha ft" (erschienen be i Ju lius Springer, Berlin), 
und das zw eite : das Rosendorffsche Buch. Beide Bücher 
haben nebeneinander ih re  Existenzberechtigung, da sie ganz 
verschiedene Zwecke verfo lgen und einander gegenseitig 
ergänzen. W ährend das erstgenannte Buch eine getreue 
Uebersetzung des ganzen Gesetzes m it a llen seinen Beigaben 
(Statuten, Form ularen usw.) und zur E in führung eine kurze 
systematische Darste llung des neuen Rechtes gibt, bezweckt 
Rosendorffs Darste llung in  der Hauptsache, die durch das 
Gesetz gebrachten Reformen und Aenderungen dem deutschen 
Leser bekanntzugeben. In  einem ersten A bschn itt zeichnet 
er in  kurzen Umrissen das bis zur Reform  des Jahres 1929 
geltende Recht und in  einem zw eiten größeren A bschn itt 
g ib t er eine k la re  Darste llung der Reform selbst, w o rau f ein 
„Schluß“ fo lg t, in  welchem die englische K r it ik  der Reform, 
sowie w e ite re  Reformwünsche besprochen und die wesent­
lichen M erkm ale der englischen Reform  nochmals he rvo r­
gehoben werden.
.. U ebera ll w ird  auf die englische G erichtspraxis, die eng­
lische L ite ra tu r und die M a te ria lien  zum neuen Gesetz v e r­
wiesen und auch die deutsche Gesetzgebung, Rechtsprechung 
und L ite ra tu r über das A k tie n re ch t w ird  zum Verg le ich 
herangezogen.

Das Buch is t n ich t w e itläu fig , sondern knapp gefaßt und 
g ib t deshalb ein um so deutlicheres B ild  von der englischen 
A ktien re fo rm , besser als dies die bloße W iedergabe des v o ll­
ständigen Gesetzestextes geben kann, dem es an jeg licher 
k la ren  System atik feh lt, da auch der englische Gesetzgeber 
n ich t abstrakt zu denken versteht, sondern sein Gesetz als 
eine Sammlung a lle r in  B etracht kommenden konkre ten Rechts- 
fä lle  betrachtet, deren Ergänzung und eventuelle Aenderung 
der G erich tspraxis Vorbehalten b le ib t. Das Gesetz le ide t 
denn auch an W e itlä u fig ke it und zeigt überdies, daß das 
Junsten-Englisch m it seinen periodenreichen Sätzen und den 
alten Kechtsbezeichnungen noch w e it schlim m er is t als das 
o ft k r it is ie rte  Juristen-Deutsch.

Um so verd ienstlicher is t das vorzüglich geschriebene Buch 
Rosendorffs, das w irk lic h  als ein anregender Beitrag auch 
zur Reform des deutschen A ktienrech tes bezeichnet werden 
darf. Auch aus dem v ie lfach der kon tinenta len M en ta litä t 
fernstehenden neuen englischen Aktiengesetz w ird  der deutsche 
Ju ris t und vo r allem  der Gesetzgeber v ie le  Anregungen 
empfangen. W enn zw ar der englische Gesetzgeber —  fü r 
D E ,Kr rm s' c^ übrigens nur ein beschränkter T e il der 
P ra k tik e r und Juristen in te ressiert —  es verschmäht, be i der 
Ausarbeitung von Gesetzen ausländisches Recht und aus­
ländische L ite ra tu r zu beraten, so is t doch die moderne 
Aktiengesellschaft der verschiedenen Länder in  ih ren G rund­
lagen n ich t stark verschieden, und die übera ll mehr oder 
weniger sich in  g le icher Weise geltend machenden Bedürfnisse 
des modernen in te rna tiona len Verkehrs, be i welchen die 
Aktiengesellschaft heute eine so große Rolle spielt, haben 
ohne weiteres zur Folge, daß in  a llen Ländern ähnliche 
Rrobleme zu lösen sind. Das macht den V erg le ich m it dem 
Rechte anderer Länder besonders wünschenswert und deshalb 
is t das Buch von Rosendorff sehr zu begrüßen. Was die 
englische Aktiengesellschaft vo r dem Rechte anderer Länder 
auszeichnet, is t w oh l weniger das durch das Gesetz v o r­
geschriebene Recht, als v ie lm ehr die außerordentlich scharfe 
K on tro lle  und Revision in  der Praxis durch die Chartered 
Accountants.

Dr, A r t h u r  C u r t i ,  Rechtsanwalt, Zürich.


